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„Schriftgemäße und erbauliche Erklärung der Offenbarung 
St. Johannis von G. Gößwein.“ — „Der Brief St. Pauli an die 
Epheſer in Predigten gehalten vor der ev.-luth. St. Johannis⸗Ge⸗ 
meinde zu Brooklyn, N. Y., von J. P. Beyer, Paſtor.“ Dies find die 
Titel zweier Manuſkripte, welche von deren Verfaſſern behufs Ver⸗ 
öffentlichung dem unterzeichneten Direktorium übergeben worden ſind. 
Dasſelbe möchte aus finanziellen Gründen ſich zunächſt eine genügende 
Anzahl von Subſkribenten ſichern. Die Fakultät des hieſigen theo- 
logiſchen Seminars hat dieſe Schriften durchgeſehen und ihren Druck 
gutgeheißen, mit dem Bemerken, daß ihr Inhalt erbaulich ſei und dem 
Vorbild der reinen Lehre entſpreche. Was die erwähnte Auslegung 
der Offenbarung St. Johannis betrifft, ſo beruhe dieſelbe auf ein⸗ 
gehendem Studium der alten rechtgläubigen Kommentare. Wer da⸗ 
her auf die genannten Schriften oder auf eine derſelben abonnieren 
will, iſt gebeten, dies dem Agenten unſerer Synodaldruckerei, Herrn 
M. Tirmenſtein, zu melden. 


St. Louis, 10. November 1898. 
Das Direktorium des Concordia Publishing House. 
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Wie iſt dem entgegenzuarbeiten, daß die Konfirmanden, ſonderlich 
gegen das Ende des Schuljahres, das Intereſſe für die Schule 
und die Achtung vor dem Lehrer verlieren? 


Zu einem bildenden und erziehenden Unterricht gehört u. a. auch, daß 
derſelbe intereſſant ſei. Er iſt es dann, „wenn die Kinder dem Lehrer gerne 
zuhören, wenn ſie die Augen auf ihn gerichtet haben und ihm mit Span⸗ 
nung folgen“. („Schulpraxis“, S. 95.) Solche Kinder werden auch vor⸗ 
wärts kommen, ſind doch die verſchiedenen Kräfte des Verſtandes, das Ur⸗ 
teil, Gedächtnis und die Phantaſie auf nutzbringende Weiſe thätig. Ein 
ſolcher Unterricht wird in der Regel auch erziehend wirken, denn ſolche 
Schüler arbeiten, lernen anhaltende Beſchäftigungen liebgewinnen, ſind 
folgſam und gewinnen den Gehorſam lieb. Bezeigen aber die Kinder keine 
Neigung, dem Vortrag zu folgen, machen ſie ſich Nebenbeſchäftigungen, iſt 
ihre Aufmerkſamkeit eine momentane, vielleicht nur eine erzwungene, ſind 
ſie einer zu füllenden Flaſche gleich, deren Hals in ſteter Bewegung iſt: ſo 
kann ihnen gegenüber von einem bildenden Unterricht kaum die Rede ſein. 
Solche Kinder ſind auch ungezogen und ſind geneigt, ungehorſam und träge, 
wohl gar faul und bockig zu werden. Wir ſind daher gewißlich alle be⸗ 
fliſſen, ſo zu lehren, daß die Klaſſe, die ganze Klaſſe (nötigenfalls alle 
Klaſſen) unſerer Erzählung, unſern Auseinanderſetzungen folgt. Das ges 
lingt uns, leider! öfters nicht; mitunter iſt unſer, mitunter iſt jenes oder 
jener Knaben Herz nicht bei der Sache, wir ſind ungeduldig und verdroſſen, 
die Kinder zerſtreut. Auch der Schulmeiſter klagt ab und zu über einen 
blauen Montag. — Wird auf dieſer Erde auch ſo bleiben. Was ſchadet's 
auch viel, wenn die Kleinen an einem ſchwülen Sommernachmittag das 
Kopfnicken bekommen? Iſt aber Abneigung gegen den Unterricht, ſowie 
gegen die denſelben erteilende Perſon zur Gewohnheit geworden, ſo iſt das 
ein Übelſtand, auf deſſen Beſeitigung der gewiſſenhafte Lehrer allen Ernſtes 
bedacht iſt. Da nun öfters unter uns Klagen laut geworden ſind, daß die 
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Konfirmanden, ſonderlich gegen Ende des Schuljahres, Luſt und Liebe zur 
Schule und auch die Achtung vor dem Lehrer verlieren, ſo iſt mir der Auf— 
trag worden, die Frage zu erörtern: 


Wie iſt dem entgegenzuarbeiten, daß die Konfirmanden, ſonderlich 
gegen Ende des Schuljahres, das Intereſſe für die Schule 
und die Achtung vor dem Lehrer verlieren? 


Entſinnſt du dich noch deſſen, wie der jetzt ſo finſter und mürriſch drein⸗ 
ſchauende Peter einſt bei ſeinem Eintritt in die Schule ſo heiter war? Wie 
ehrfurchtsvoll ſchaute er mit andern ABC-Schützen zum Lehrer auf, wie 
lauſchten ſie ſeinem Worte, als er ihnen bibliſche Geſchichten erzählte, wie 
eifrig zählten ſie Griffel und Kugeln! Das iſt freilich mit der Zeit etwas 
anders geworden. Was Wunder auch, daß, wenn Kinder merken, daß ſie 
hinter ihren Klaſſengenoſſen zurückbleiben, wenn ſie im Rechnen die richtige 
Antwort „gar nicht herauskriegen“ können, — daß dann das Intereſſe für 
die Schule merklich abnimmt? Und das um ſo mehr, wenn der Lehrer den 
ungelehrigen Schüler mit aller Gewalt mit der Klaſſe fortbringen will, ihm 
ſeine Unwiſſenheit als Folge ſeiner Faulheit deutet, ihn lächerlich macht ꝛc. 
Nun werden faſt alle Schüler gewahr, daß ſie in dieſem und jenem Fach 
hinter ihren Klaſſengenoſſen zurückbleiben, wohl trotz allen Fleißes. Da 
bildet ſich dann vielleicht eine beharrliche Abneigung gegen einen ſolchen 
Unterrichtszweig aus, verſtärkt vielleicht dadurch, daß ein eifriger Vater 
etwa geſagt hat: „Dummes Ding, das Einmaleins lernſt du deine Leb— 
tage nicht“, oder durch der Mutter beſtändige Rede: „Der Unterſchied 
zwiſchen mir und mich iſt von gar keinem Belang.“ Kommt hierzu noch, 
daß ein Schüler ſich etwas Sonderliches hat zu ſchulden kommen laſſen, 
oder daß ſein Vorgeſetzter, in fleiſchlichen Zorn geraten, ihm Unrecht ge— 
than, ſo finden wir es ganz natürlich, daß er von ſeinem einſtmaligen 
Schuleifer eine gute Portion eingebüßt hat. Es kommt aber, leider! meh⸗ 
reres hinzu, wodurch das geringe Intereſſe für die Schule leicht in Ab— 
neigung gegen dieſelbe (nicht bloß gegen einzelne Fächer) und die Gering⸗ 
ſchätzung des Lehrers in Verachtung desſelben ausarten kann. Was war 
es wohl, warum Peter Spielſachen liegen ließ und zum Buch und Griffel 
griff? Warum freuen ſich Kinder, wenn's heißt: „Oſtern rückt ihr eine 
Klaſſe hinauf, bekommt ein Schönſchreibeheft und die andere Klaſſe erhält 
eine Geographie“? Nun, einmal lieben Kinder — alte Leute oftmals nicht 
minder — die Abwechslung. Hammer und Schaufel, Ball und Trommel 
waren dem Peter etwas Alltägliches geworden, darum ſchaute er ins Buch, 
kritzelte er auf die Tafel. Und ſo lange es noch ein größeres, „ſchwereres“ 
Buch giebt, noch etwas Neues auf dem Programm ſteht, kann man ohne viel 
Mühe den Eifer für den Unterricht beleben. Mit dieſer Wißbegierde — 
das Wort in gutem Sinn gebraucht — iſt bei vielen Kindern eng verknüpft 
ein Streben vorwärts. Das Alter beſchäftigt ſich mit der Vergangenheit, 
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das Kind lebt in der Zukunft. Klein Lieschen iſt eine Puppenmutter, 
während Heinrich ſich zum Reiter ausbildet, ſei's auch nur auf einem 
Steckenpferd, oder auf einem Beſenſtiel. Und die Schule tritt dieſem Stre⸗ 
ben nicht nur nicht entgegen, ſondern benutzt es als einen erziehlichen Faktor. 
Wollen die Buchſtaben auf der Schiefertafel nicht mehr ſo gut geraten, ſo 
heißt es etwa: „Na, Junge, du willſt wohl zu Oſtern kein neues Schön— 
ſchreibeheft; möchteſt wohl noch ein Jahr warten?“ Das zieht. Auch das 
zieht, daß die Kinder leſen dürfen, wie aus fleißigen Schülern große Män⸗ 
ner, Künſtler und Gelehrte geworden ſind. Mit dem letzten Schuljahr, oft 
auch ſchon viel früher, find dem elf-, zwölf⸗ und dreizehnjährigen Knaben 
die höchſten in der Schule gebrauchten Bücher in die Hände gegeben worden. 
Darüber hinaus — ſo ſagt ſich Peter — bietet mir dieſe Unterrichtsſtätte 
nichts mehr. Er beſchäftigt ſich oft mit der Zeit, da er in der Sägemühle 
arbeiten, als Laufbürſche dienen, oder der Dampf- und Dreſchmaſchine fol⸗ 
gen darf. So ſeinen Gedanken nachhängend, hat er des Lehrers Frage 
überhört, ſie nicht beantworten können, was doch dem neunjährigen Karl 
ein Leichtes war. Sagt nun der ſich ereifernde Lehrer: der neunjährige 
Karl iſt klüger geweſen als der große Peter, ſo denkt dieſer, der Lehrer hat 
wiſſentlich die Unwahrheit geſagt, und um die Liebe zum Lehrer iſt's ge— 
ſchehen. Denken Hans und Grete, die Schule bietet uns nichts Neues, das 
Ziel derſelben haben wir erreicht, ſo iſt's mit dem bildenden und erziehen⸗ 
den Unterricht faſt vorbei, und haben ſie gemerkt, daß der Lehrer ein langes 
engliſches Wort nicht proper ausgeſprochen, oder daß ein Rechenexempel 
ihm wie eine ſehr harte Nuß war, ſo iſt auch der Reſpekt vor dem Lehrer hin. 

Mittlerweile hat mit dem Spätherbſt der Konfirmandenunterricht be⸗ 
gonnen. Wenngleich Peter weiß, daß es da viel zu lernen giebt, er freut 
ſich doch darauf. Er, der letztes Jahr die Großen zum Herrn Paſtor in 
den Unterricht hat gehen ſehen, während er des Lehrers Fragen, die auch an 
die ABC-Schützen gerichtet waren, mit dieſen beantworten mußte (und wie 
leicht waren dieſe Ja⸗Fragen doch oft!) — er darf nun auch mit andern 
Großen in das Konfirmandenzimmer. Das iſt ein Schritt vorwärts. Das 
iſt der Anfang vom Ende — des Schulegehens. Der Paſtor begleitet das 
Morgenlied mit tiefer Baßſtimme; ſeine Kleidung, ſeine Haltung, die 
ſchweren Fragen — alles das flößt ihm gehörigen Reſpekt ein. Schule 
und Lehrer? — ſie ſind ganz in den Hintergrund gedrängt. Doch noch mehr. 

Des Paſtors Unterricht bereitet auf die Konfirmation vor. Dieſer 
Handlung geht gewöhnlich am Palmſonntage ein öffentliches Examen vor⸗ 
aus. Da nun Oſtern ein bewegliches Feſt iſt, ſo findet die Konfirmation 
einmal früh, etwa am 20. März, ein anderes Jahr etwa vier Wochen ſpäter 
ſtatt. Mit der Konfirmation, oder ſchon ein paar Tage vorher, hat aber 
das Schuljahr geſchloſſen — ganz einerlei, ob der Lehrer mit ſeinem Pen⸗ 
ſum durch iſt oder nicht — ein Umſtand, der gewiß nichts dazu beiträgt, 
das Anſehen der Schule zu mehren. Bei vielen Konfirmanden iſt's als⸗ 
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bald beſchloſſene Sache: der Unterricht beim Paſtor geht vor. Wenn es 
ſich alſo darum handelt, ſo fällt die Vorbereitung auf die Schulaufgaben 
am dürftigſten aus. Der unbegabte Schüler findet das ſo in Ordnung und 
mancher begabte macht ſich keine Gewiſſensſkrupel daraus. Und wie ſind 
doch ſo manche Eltern ſo weit davon entfernt, darauf zu achten, daß ihr die 
Konfirmandenſtunden beſuchender Junge auch in der Schule fleißig und 
artig iſt! Halten doch manche Eltern dafür, ſie hätten, was das Geiſtige 
und das Geiſtliche betrifft, ihre Pflicht erfüllt, wenn ſie ihre Kinder ſoweit 
gebracht, daß der Paſtor ſie, wenn auch erſt nach längerem Widerſtreben, 
zur Konfirmation zugelaſſen hat. Und giebt es nicht auch Eltern, die es 
ja nicht mit dem Paſtor verderben möchten, denen an des Lehrers Freund— 
ſchaft, dem ſie doch das Köſtlichſte, das ſie haben, ihr eigen Fleiſch und 
Blut, anvertraut, — denen an des Lehrers Freundſchaft nichts gelegen ijt? 
Ja, giebt es nicht Eltern, die es dem Lehrer noch nicht verziehen haben, daß 
er einmal geäußert, warum es dem Karl und der Emilie (und dieſe iſt doch 
der Mutter Ebenbild) das Auffaſſen und Behalten ſo ſchwer fallen, und die 
darum den Kindern immer zu verſtehen geben, daß dem Paſtor und ſeinem 
Unterricht der Vorzug gebühre. Wie ſehr oft Konfirmanden mit ihren 
Eltern die Schule verachten, zeigen ſie damit, daß Konfirmanden, die keine 
Stunde beim Paſtor verſäumen, gleich nach der Stunde den Lehrer bitten, 
heimgehen zu dürfen, weil die Mama „heut“ wäſcht, bügelt, oder aufräumt. 
Ja, es iſt nichts Seltſames, daß manche Eltern ihre Kinder mit dem Beginn 
des Unterrichts beim Paſtor ganz aus der Schule nehmen, damit ſie, wie 
ſie ſagen, beim Paſtor deſto beſſer lernen können. Wenn die dann nach 
Schluß der Stunde heimgehen können, wie werden die dann von den an⸗ 
dern beneidet! Wie ſuchen auch andere Gelegenheit und geben Urſache an, 
daß auch ſie vom Schulbeſuch dispenſiert werden! Auch der Paſtor kann 
an ſeinem Teile dazu beitragen, den Schulunterricht in den Augen der Kon— 
firmanden herabzuſetzen, ohne es zu wollen, wohl ohne es zu ahnen. Es 
giebt wohl Paſtoren, die erſt nach Neujahr mit ihrem Unterricht beginnen. 
Wieder andere, die ſchon im September oder Oktober anfangen, können erſt 
gar nicht vom Fleck kommen, wollen auch wohl nicht, weil noch ein paar 
Schüler im Kornfeld oder in der Fabrik beſchäftigt ſind — die doch auch die 
Lehre von den heiligen zehn Geboten gründlich lernen ſollen. Fällt Oſtern 
heuer früh, war der Winter hart und ſtreng, nun dann wird in den letzten 
Wochen vor Oſtern die Konfirmandenſtunde ausgedehnt, der Lehrer muß 
länger als ſonſt auf ſeine Schüler warten. Der Paſtor iſt vielleicht der 
Meinung, daß er ſeines Amtes jetzt ſonderlich treulich wartet; allein er 
nimmt Lehrer und Schülern deren Zeit und trägt dazu bei, ſeinem Unter⸗ 
richt eine Wichtigkeit beizulegen, die ihm nicht zukommt, und er verringert 
das Anſehen der Schule und des Lehrers. Gar mancher Seelſorger hält es 
auch für überflüſſig, mit dem Lehrer darüber zu reden, ob ſein Memorier⸗ 
penſum für die einzelnen Stunden oder die Woche zu groß ſein könne. 
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So hat denn ein Lehrer unter Umſtänden manchen Konfirmanden 
gegenüber einen ſchweren Stand. Schade, daß er dann noch ſelbſt öfter 


aus übel ärger macht. Auf ein Zwiefaches fei hierbei aufmerkſam gemacht.“ 


Wie mancher Lehrer hat das ſchon wahrgenommen, daß die Großen mit 
Geringſchätzung auf die Kleinen herabſehen! Das kann er ganz ruhig mit 
anſehen, aber merkt er, daß ſein Anſehen leidet, wie kann er da hart und 
giftig ſein! Dann verfährt er mit Strenge. Da werden die Großen ihm 
gram, und wenn ſie ihm auch nicht offen Trotz bieten mögen, ſo wandeln 
ſie doch faſt beſtändig an der Grenze des Erlaubten und ſehnen den Augen— 
blick herbei, wo ſeine Autorität über ſie aufgehört hat. Und da kann es 
denn vorkommen, daß des Konfirmanden Bosheit noch nach der Schul- 
prüfung und Lor Palmſonntag fic) in ſeiner Abſcheulichkeit zeigt. — Es 
werden wohl in den meiſten Schulen alljährlich kurz vor Oſtern öffentliche 
Prüfungen vorgenommen. Auf die Leiſtungen der Großen wird ſonderlich 
geachtet. Sollen dieſe aber ein gutes Examen machen, ſo iſt dazu eine oft⸗ 
malige Repetition unerläßlich. Wer da meint, damit bis kurz vor Thores— 
ſchluß warten zu dürfen, findet ſich arg getäuſcht. Da wird's dem Lehrer 
dann warm unter dem Wams, das Blut ſteigt ihm zu Kopf, und er ver⸗ 
brennt ſich wohl den Mund. Denen er Unrecht gethan, die halten ihren 
Meiſter für einen Tyrannen, die Lehrſtätte für eine Marterſtätte, und freuen 
ſich, wenn er durch den Abſchluß des Schuljahrs das Spiel verloren hat. 
Freilich wird dieſe Geſinnung nicht die herrſchende ſein, das wäre ja auch 
ganz erſchrecklich. 

Wir haben nun geſehen, daß und wie es dahin kommen kann, daß 
Konfirmanden alle Luſt zur Schule verlieren können und ihren Lehrer nicht 
leiden mögen. Das iſt aber ein nicht geringer Übelſtand. Nächſt dem 
Elternhauſe ſollte den Schülern die Schule der liebſte Aufenthaltsort ſein. 
Und nachdem ein Schüler längſt den Kinderſchuhen entwachſen, ſollte er 
noch oft an ſeine Schulzeit und die vielſeitige Thätigkeit des Lehrers denken. 
Dieſer ſollte ihm ein gar naher Freund geworden ſein, deſſen Name allezeit 
einen guten Klang hat. Fertigt er die im letzten Schuljahr geforderten, oft 
großen Hausaufgaben mit Luſt und Sorgfalt an, ſo wachſen ihm im Fluge 
die Schwingen, er ſieht ſeine Treue belohnt, und es bleibt ihm nicht vers 
borgen, daß er durch andauernden Fleiß Gott zur Ehre ein gar nützliches 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft werden könne. Dabei bleibt er leicht 
vor böſer Kameradſchaft bewahrt. Wie gar anders geſtaltet ſich die Sache, 
wenn's mit der Luft zur Schule vorbei iſt! Fühlen Knaben und Mädchen 
ſich an dem Ort, da ihnen ſo manche ſchöne bibliſche Geſchichte erzählt wurde, 
nicht mehr behaglich, iſt da nicht zu befürchten, daß ſie mit der Schule auch 
des göttlichen Wortes überdrüſſig geworden ſind? Was könnte wohl von 
ſchlimmeren Folgen ſein, als das? Solch ein Kind verſündigt ſich auch 
durch Undankbarkeit. In der Schule hat es ſo manche ſchöne Mitgift fürs 
Leben bekommen, und indem es den Geber derſelben verachtet, handelt es 
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dem Wort zuwider: „Gehorchet euren Lehrern und folget ihnen“ x. Daß 
der Unterricht ihm wenig nützt, liegt auf der Hand: ſtatt ſich ſtill zu be⸗ 
ſchäftigen, ſitzt es müßig — auf des Teufels Ruhebank, und lernt das Zeit⸗ 
totſchlagen liebgewinnen. — Wie manchem konfirmierten Jüngling könnte 
ein Lehrer eine Stütze für deſſen Chriſtentum ſein! Wenden ſie ſich nicht 
von ihm ab, ſo mag er öfters Gelegenheit finden, ſie vor Seelenſchaden zu 
warnen, und es mag ihm gelingen, gänzlich Verirrte wieder zurechtzubringen. 
Hat er es aber in den letzten Monaten des letzten Schuljahrs mit ihnen ver⸗ 
dorben, ſo werden ſie ihm nachher aus dem Wege gehen und auf ſeinen 
guten Rat verzichten. 

Wie iſt dem im vorhergehenden erörterten Übelſtand entgegenzu— 
arbeiten? 

Ein ſchwacher Disciplinator wird da wohl viel Mühe und Not haben. 
Doch es ſollte ja nicht ſo ſchwierig ſein, die Klaſſen in Zucht zu halten, ſo 
lange man dieſelben beſtändig nutzbringend beſchäftigt. An Lehr- und 
Übungsſtoff ſollte doch kein Mangel ſein, und kann man in der Schulzeit 
nicht alle ſchriftlichen Arbeiten prüfen, ſo bilden dieſelben einen nicht un⸗ 
beträchtlichen Teil unſerer Abendlektüre. Die Einrichtung, daß alle Jahre 
unter den Konfirmanden ſolche ſind, die ſchon im dritten Jahre oder noch 
länger zur oberſten Abteilung gehören, iſt nicht zu empfehlen. Die Be⸗ 
ſchäftigung, auch der Großen ſtille Beſchäftigung muß einigermaßen in- 
tereſſant ſein. Und da repetiert werden ſoll und muß, muß man auf 
Abwechslung in der Weiſe der Anfertigung namentlich von ſchriftlichen 
Arbeiten ſinnen. Die Schüler, die die Bibliſche Geſchichte ſchon mehr⸗ 
mals durchgenommen haben, werden dazu angeleitet, das Neue Teſtament 
oder die ganze Bibel zur Vorbereitung auf den Unterricht in der Bibliſchen 
Geſchichte zu gebrauchen. Nur ſie dürfen etwa eine Geographie in den 
Händen haben. Werden die Federn gratis geliefert, ſo bekommen ſie öfter 
eine, als die andern, ihre find feiner und teurer, als die den andern ge— 
gebenen. Will der Eifer — muß 'mal etwas Trocknes wiederholt werden 
— ſich nicht wecken laſſen, ſo heißt's: „Das wird erſt zu Ende gebracht 
und darnach giebt's etwas Intereſſantes“, und das Verſprechen wird ſchön 
gehalten. Auch ſonſt ermuntert man zum Aushalten in treuer Arbeit; eine 
längere, aus mehreren Teilen beſtehende Arbeit wird angefertigt und ganz 
und glücklich zu Ende gebracht. Beim Memorieren der Perikopen am 
Freitag-Vormittag heißt's etwa: „Für die Konfirmanden iſt heute die 
letzte Gelegenheit, dieſe Perikope zu lernen, und wieviel haben doch die 
Zuhörer, die den Predigttext auswendig wiſſen, vor andern voraus!“ 
Bilden Lebensbeſchreibungen großer Männer — Franklin, Lincoln, Wal⸗ 
ther, Wyneken, Lindemann — den Stoff des Leſe- und Sprachunterrichts, 
ſo läßt der Lehrer die Schüler das herausfinden, daß fleißige Arbeit das 
Geheimnis ihres Könnens und Wiſſens war. Auch das wird hierbei be- 
tont, daß, wenn man etwas gleich häufig geübt, man es in dem Stück doch 
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noch nicht zur vollendeten Fertigkeit gebracht hat. Man erinnert dabei an 
das Auswendiglernen des kleinen Katechismus. 

Auch dadurch laſſen ſich die Großen anſpornen, daß man ihre Leiſtungen 
mit denen früherer Klaſſen vergleicht. Eine Sammlung von Leiſtungen in 
der Kalligraphie, Aufſätzen, Kartenzeichnungen rc. iſt oft von großem Nutzen. 
Hat die Klaſſe einmal ſonderlichen Fleiß bezeigt, ſo ſage man, wie man nun 
nicht ſowohl fordere als vertraue, ſie werde auch zukünftig gleiche Treue 
beweiſen. Merkt man den Schwachbegabten, oder denen, die bereits lau 
geworden, Fleiß an, fo behandle man fie ſchonend und forſche nicht fo 
genau, will man ſich anders deren Vertrauen wieder erwerben. Gelingt 
es uns, der Konfirmanden Intereſſe für unſern Unterricht rege zu halten, 
ſo werden wir nicht viel über Geringſchätzung unſerer Perſon ſeitens jener 
zu klagen haben. In ſeinem Strafverfahren ſchone der Lehrer das Ehr⸗ 
gefühl der großen Knaben und Mädchen. Er beherzige das Wort: Kind— 
ness begets kindness.“ In freundlichen Worten mache er fie darauf auf⸗ 
merkſam, daß ſie die Verantwortung für ihr Betragen nun bald ſelbſt auf 
ſich nehmen müßten, daß ſie darum jetzt acht auf ſich ſelbſt haben und durch 
ihr Verhalten zeigen ſollten, daß ſie mit Gottes Hilfe ſich ſelbſt zum Guten 
ermuntern, ſich ſelbſt regieren können. Darum wird er ihnen auch mitunter 
in kleinen Dingen Freiheiten geſtatten, die andern nicht gewährt ſind. So 
dürfen ſie z. B. in etlichen Fächern ihren Sitzplatz wählen. Muß ſich der 
Lehrer etwa längere Zeit mit den Kleinen beſchäftigen, ſo ſagt er der erſten 
Abteilung etwa: „Zeigt mir nachher, daß ihr gelernt und Luſt dazu habt, 
die nächſte Viertelſtunde nützlich zu verwerten.“ — Doch bei aller Freund- 
lichkeit werden wir es nicht verhüten können, daß Konfirmanden nicht einen 
Verweis, einen Tadel, oder eine Strafe verdient hätten. Mit Worten zu 
ſtrafen, iſt oft eine hohe Kunſt. Ein zu gelinder oder ein zu derber Aus⸗ 
druck können beide gleich zwecklos ſein. Da iſt Schweigen eine feine Kunſt. 
Muß man mit Worten ſtrafen, ſo karge man mit denſelben. Hat man der 
Schule öfter die Heilandsliebe vor Augen gemalt, ſo genügt vielleicht, daß 
man ſagt: „Du haſt gewiß nicht an deinen Heiland gedacht, ſonſt wäre das 
nicht geſchehen.“ Bei ſchlimmeren Verirrungen ſollte man ſo richten, daß 
nicht der Schüler, ſondern daß man ſelbſt die Klaſſe auf ſeiner Seite hat. 
Man kann den Thäter auch anhalten, über ſein Unrecht nachzudenken und 
dann dem Lehrer zu beichten. Auch die Klaſſengenoſſen kann man auf⸗ 
fordern, dem Übelthäter deſſen ſündiges Weſen vorzuhalten. Freilich muß 
man dergleichen Dinge überwachen. Bei jedem Vergehen, da des Lehrers 
Anſehen gelitten, bedenklich gelitten hat, ſehe er ja nicht zunächſt auf ſich. 
War es dabei wirklich auf ihn abgeſehen, ſo darf er das auch dann noch 
vollſtändig ignorieren. Es wird ſich vielleicht gerade dann nicht ſo bald 
wieder zutragen. Daß man darauf achten ſoll, daß die Großen in der 
Freizeit ſpielen, daß der Lehrer ſich mit ihnen ſchneeballen darf, dies nur 
beiläufig. — Mit dem Beginn des Konfirmandenunterrichts teilen Paſtor 
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und Lehrer ſich in der Unterweiſung des Kindes. Jener darf doch als eine 
Fortſetzung des der Schule erteilten Religionsunterrichts betrachtet werden. 
Der Lehrer muß dem Paſtor in die Hand gearbeitet haben. Er ſollte wiſſen, 
es ſich von ſeinem Seelſorger haben ſagen laſſen, welche Sprüche und Fragen 
vom 1. Hauptſtück, vom 2. Artikel ꝛc. ein mal gelernt und welche wiederholt 
werden ſollten, bis ſie ſitzen. Und vor Beginn ſeines Unterrichts ſollte der 
Paſtor bei ſeinem Lehrer erfahren haben, ob die Schüler das, mehr oder 
weniger als das, wiſſen. Thut der Paſtor, als müßten ſeine Konfirman⸗ 
den alles bei ihm holen, als wüßten ſie nicht ſo viel, als er erwartet, wird 
dadurch nicht das Anſehen des Lehrers und ſeiner Schule geſchmälert, zu 
deren Aufſeher er ſich etwa hat berufen laſſen? Das Wohl der Schule 
macht es beiden Hirten zur Pflicht, zuſammenzuarbeiten. Geſchieht das 
nicht, ſo liegt in der Regel die Schuld auf beiden Seiten. Es ſollten ſich 
aber beide fragen, wie ſie das jemals verantworten wollen? Paſtor und 
Lehrer in Z. verſtehen einander. Der Paſtor weiß, was die Kinder in der 
Schule vom Katechismus gelernt haben. Wird wieder etwas zum Memo— 
rieren aufgegeben, ſo ſagt er mitunter: „Da ihr morgen euren Aufſatz in 
Reinſchrift zu zeigen habt, ſollt ihr für mich nur ein paar Sprüche lernen.“ 
Als der Lehrer ihm geklagt, daß der Eifer der Konfirmanden für die Schule 
merklich nachgelaſſen, erſchien er dort am nächſten Tage und, nachdem er 
des Lehrers Klagen als zu Recht beſtehend gefunden, ſprach er ſeine Ent— 
rüſtung darüber aus und ermunterte ſeinen Mitarbeiter, unnachſichtig gegen 
die Nachläſſigen zu ſein. Die Gemeindeglieder in Z. wiſſen, daß jene beiden 
Männer zuſammenhalten. Das haben die bereits zu ihrem Leidweſen er— 
fahren, die gerne beim Paſtor gut angeſchrieben ſtänden und denen an des 
Lehrers Freundſchaft nichts gelegen. Als Dorothea öfter gleich nach dem 
Unterricht beim Paſtor nach Hauſe wollte, ging er in Begleitung ſeines 
treuen Gehilfen zu Dorotheas Eltern, und nachdem beide Männer ſich 
überzeugt, daß das Kind der kränklichen Mutter zur Hand gehen müßte, 
empfahl der Paſtor: „Schicken Sie Dorothea einen Tag zu mir und dem 
Herrn Lehrer und laſſen Sie ſie an einem andern Tage ganz zu Hauſe 
bleiben.“ Da mehrere Konfirmanden gänzlich aus der Schule bleiben 
wollten, brachten Paſtor und Lehrer die Sache im Schul- und Gemeindes 
vorſtand und darnach in der Gemeindeverſammlung zur Sprache. Die 
Freunde der Schule erkannten bald, wie verderblich eine ſolche Unordnung 
für dieſelbe, wie auch für die Gemeinde ſei, und dann war's bald mit der 
Unſitte vorbei. Und trotzdem iſt unſer Kollege in Z. häufig in Abſicht auf 
ſeine Konfirmanden, weder mit ſich, ſeinem Gehilfen, manchen Eltern von 
Konfirmanden, noch mit der Gemeinde, ſo recht zufrieden. Was nun? 
Er betet arbeitend und arbeitet betend weiter. 
(Eingeſandt von Prof. Hackſtedde.) 
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Elementarſchulunterricht im alten Athen. 


Die häusliche Erziehung der atheniſchen Kinder lag größtenteils in 
den Händen der Wärterin — gewöhnlich eine ältere Frau —, die dem Kinde 
nicht nur die leibliche Nahrung zubereitete, ſondern auch die erſte geiſtige 
Speiſe gewährte, während von mütterlicher Fürſorge faſt keine Rede ſein kann. 

Mit dem ſiebenten Jahre endete die Spielzeit. Kinderklapper, Ball 
und Reifen wurden beiſeite gelegt. Knaben und Mädchen wurden unter 
die Bürger aufgenommen, indem ihre Namen von der betreffenden Behörde 
auf die „weiße Tafel“ eingetragen wurden. Die Mädchen blieben der 
Sorge der Mutter überlaſſen. Für die Knaben trat an die Stelle der 
Wärterin der Pädagogos, der Knabenführer, deſſen Aufgabe es war, 
ſeinen Schützling ſtets zu umgeben, deſſen Thun und Treiben unausgeſetzt 
zu beobachten und ihn in die Schule zu begleiten. Der Pädagog war ein 
Sklave, und zwar nicht immer, wie man es hätte erwarten ſollen, ein vor⸗ 
züglich gebildeter. Auf alten Bildern wird er gewöhnlich als ein kahl⸗ 
köpfiger Alter im langen Chiton und weiten Mantel, mit dem Krummſtab 
in der Rechten abgebildet. Es liegt auf der Hand, daß man am liebſten 
gebildete und rechtliche Menſchen zu dieſem Amte wählte, doch gewöhnlich 
machte man jemanden zum Pädagogen, weil man ihn wegen Alters und 
Schwäche nicht mehr zu anderweitigen Beſchäftigungen brauchen konnte. 
Die notwendige Folge war dann, daß der freigeborene Knabe nur geringe 
Achtung vor dem Pädagogen hatte. Dieſer trug dem Knaben die Bücher, 
die Wachstafel und die Leyer, ging mit ihm in die Schule oder auf den 
Turnplatz und ließ ihn nicht aus den Augen. 

Der Unterricht war Privatunterricht und die Schulen waren Privat⸗ 
unternehmungen. Der Staat übte allerdings eine gewiſſe Beaufſichtigung 
der Schulen und mag es auch beabſichtigt haben, daß alle Knaben zur Schule 
gingen, aber er ſorgte weder für Schulen, noch für Lehrer, noch auch für 
Lehrergehalt. Erſt in der nachalexandriniſchen Zeit finden ſich geſetzliche 
Beſtimmungen für die Beſoldung der Lehrer. So geſtaltete ſich denn der 
Schulunterricht ſehr verſchieden. Bemittelte Leute hielten ſich einen eigenen 
Hauslehrer. So leſen wir von einem gewiſſen Diogenes von Sinope, den 
Xeniades als Sklaven von den Seeräubern gekauft hatte und ihn dann als 
Hauslehrer für ſeine Knaben anſtellte. Quintilian erzählt uns auch, daß 
Ariſtoteles eine Abhandlung darüber geſchrieben habe, wie notwendig es 
ſei, daß die Leute, denen man Kinder zur Erziehung anvertraue, geſittet 
und gebildet und außerdem befähigt ſeien, den attiſchen Dialekt richtig und 
rein zu ſprechen, damit das Kind von Anfang an die Sprache ſo lerne, wie 
es dieſelbe ſpäter in der Volksverſammlung oder im Gerichtsſaal hören 
würde. Trotz Ariſtoteles aber ſcheinen die Elementarlehrer in Athen nicht 
in beſonderer Achtung geſtanden zu haben, da viele ſich ohne Beruf und 
Neigung nur des Erwerbes wegen mit Unterrichten beſchäftigten. Natür⸗ 
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lich gab es unter ihnen auch angeſehene und geachtete Männer. Je nach dem 
Ruf und der Tüchtigkeit des Lehrers richtete ſich auch Zuſpruch und Honorar. 

In früheren Zeiten und an ärmeren Orten hatte man für beſondere 
Räumlichkeiten keine Vorſorge getroffen, ſondern unter freiem Himmel, in 
einer Säulenhalle, unter grünen Bäumen, oder in einem ungeſtörten Winkel 
wurde Schule gehalten. In einem alten griechiſchen Liede heißt es: „Ich 
bedaure den Diotimos, der zwiſchen den Felſen ſitzt und den Knaben das 
Abe beibringt.“ Man kann ſich ſehr wohl eine atheniſche Schule denken, 
deren Schulmeiſter nur einige Auszüge aus dem Homer, einen Schemel, 
eine Wachstafel und eine Leyer als Ausſtattung aufweiſen konnte. Es gab 
aber auch Schulen mit mehreren Lehrern und reichlichen Lehrmitteln. Eine 
ſolche Schule erwähnt Demoſthenes, wenn er die Jugendjahre ſeines Gegners 
Aſchinos, deſſen Vater ein Grammatiſtos oder Schullehrer war, beſchreibt. 
Manche Schulen hatten auch eine große Schülerzahl. Herodot erwähnt eine 
Schule in Chios, die 120 Knaben zählte, die alle, bis auf Einen, ihr Leben 
verloren, als das Dach der Schule einſtürzte. Die Schule des Muſiklehrers 
Stratonikos hingegen zählte nur zwei Schüler. Der Schulraum aber war 
mit den Statuen der neun Muſen und der Bildſäule des Apollo geſchmückt. 
Wenn man dieſen Lehrer aber frug: Wie viele ſind in deiner Schule? gab 
er zur Antwort: „Zwölf, denn die Götter ſind mit da.“ 

Auf einer antiken griechiſchen Vaſe iſt eine Schulſcene abgebildet. 
Einige Schüler leſen, andere hören zu, wieder andere ſchreiben. Die Lehrer 
ſitzen auf großen Lehnſtühlen, während die Schüler entweder ſtehen oder 
auf niedrigen Schemeln ſitzen. An der Wand hängen muſikaliſche Inſtru⸗ 
mente und andere Gerätſchaften. Der Schulapparat beſtand aus mathe⸗ 
matiſchen Inſtrumenten, Landkarten und den ſogenanten abaci, flachen 
Tiſchen oder Platten, die mit Sand oder Mehl beſtreut wurden, und auf 
denen gerechnet wurde. Dieſe letzteren beſtanden aus hölzernen oder elfen⸗ 
beinernen Tafeln, die auseinandergeklappt oder zuſammengelegt werden 
konnten wie ein Buch. Außerdem gehörten zur Ausſtattung der Schule 
Bücherrollen, Pergament, Wachs für die Tafeln, das, wenn man dem 
Ariſtophanes glauben darf, manchmal von den Schülern aufgegeſſen wurde; 
ferner, Lineale, Rohrfedern, Federhalter und ⸗meſſer, Stifte und, last but 
not least, die treibende Kraft für den ganzen Schulmechanismus, die Rute. 

Der Unterricht begann am frühen Morgen und dauerte mit einer kurzen 
Mittagspauſe auch am Nachmittage fort. In einem alten griechiſchen Exer⸗ 
citienhefte beſchreibt ein Knabe ſeinen Eintritt in die Schule mit folgenden 
Worten: „Zuerſt begrüße ich den Lehrer, der meinen Gruß erwidert, und 
ſage: „Guten Morgen, Herr Lehrer; guten Morgen, Schulkameraden! 
Laßt mich auf meinen Platz! Das iſt mein Platz, mein Schemel! Rückt 
zuſammen — rücke du da hinauf! Dies iſt mein Platz; ich habe ihn 
zuerſt gehabt!?“ Jedenfalls eine heitere Miſchung von Höflichkeit und 
Streitſucht! L. 

(Schluß folgt.) 
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Bericht über die Lehrerkonferenz von St. Louis 
und Umgegend. 


Die Konferenz tagte in Red Bud, Ill., vom 6. bis 8. Juli. Kollege 
H. F. Hölter fungierte als Vorſitzer. Gegenwärtig waren 55 Konferenz⸗ 
glieder und 8 Gäſte. Die Eröffnungsrede wurde von Kollege H. H. Meyer 
gehalten. Kollege J. H. F. Hölter hielt eine Katecheſe über die Lehre von 
den böſen Engeln und C. Stedingk behandelte die Geſchichte von dem 
Sündenfall. Von Kollege C. F. Günther wurde ein Referat geliefert über 
die Frage: „Iſt es empfehlenswert, in unſern mehrklaſſigen Schulen das 
ſogenannte Prinzipalſyſtem einzuführen?“ Der Referent vertrat die An⸗ 
ſicht, daß es empfehlenswert ſei, fand aber hierin von ſeiten der Konferenz 
wenig Zuſtimmung. Kollege F. Glammeyer hielt einen Vortrag über The 
Human Skeleton“, und die Kollegen Papke und Grote übten vor der 
Konferenz einige zweiſtimmige Lieder mit Schulkindern ein. Eine praktiſche 
Lautierlektion wurde von A. Kilz geliefert und O. Schaller verlas eine 
Arbeit über das Thema: „Wie ſteuert man dem nachläſſigen Schulbeſuch?“ 
Kollege H. F. Hölter behandelte das Thema: „Das Ehrgefühl und ſeine 
Pflege durch Unterricht und Zucht.“ Die Arbeit war ſehr intereſſant und 
gab zu lebhaften und lehrreichen Debatten Veranlaſſung. — Beſonderes 
Intereſſe wurde den Arbeiten über Pſychologie entgegengebracht. Das 
Komitee für Verteilung der Themata hatte ſechs Fragen aus der Pſycho⸗ 
logie aufgeſtellt und jedes Konferenzglied war gebeten worden, ſchriftliche 
Antworten einzuſenden. Nur die erſte Frage: „Soll auch ein evangeliſch⸗ 
lutheriſcher Lehrer Pſychologie ſtudieren? Warum?“ kam zur Beſprechung. 
Es waren vier Antworten eingelaufen. Kollege A. Juſt leitete die Be⸗ 
ſprechung. 

Die Meinungen lauteten einſtimmig dahin, daß unſere Lehrer aller⸗ 
dings Pſychologie ſtudieren ſollten. Freilich ſei hier ein Unterſchied zu 
machen. Eine ſolche Pſychologie, die ſich mit allerlei Hypotheſen über 
das Weſen und Sein der Seele beſchäftige, habe für einen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Schullehrer keinen Sinn. Verſtehe man aber unter Pſycho⸗ 
logie das Studium und Beobachten von pſychiſchen Erſcheinungen und 
Vorgängen, das Ordnen und Gruppieren derſelben und das Erkennen der 
dieſen Erſcheinungen und Vorgängen zu Grunde liegenden Geſetze, dann 
ſei die geſtellte Frage entſchieden mit einem Ja zu beantworten. So gewiß 
es ſei, daß nur der ein rechter Lehrer ſein könne, der ſelber zum lebendigen 
Glauben gekommen ſei, ſo gewiß ſei es aber auch, daß ein gewiſſes Maß 
pädagogiſchen Wiſſens und Könnens unerläßlich ſei für einen jeden Lehrer 
und Erzieher der Jugend; denn weder Frömmigkeit noch Gelehrſamkeit 
allein befähige einen Mann, ein Schullehrer zu ſein. Da der Lehrer auf 
die geiſtigen Anlagen und Kräfte ſeiner Zöglinge einzuwirken habe, müßten 
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die Geſetze, nach welchen die Thätigkeiten der Seele ſich vollziehen, für ihn 
Regel werden, nach welcher er die Seelenthätigkeiten zu erregen und zu ent⸗ 
wickeln ſuchen müſſe. Daß im Schüler auch Anlagen und Kräfte vorhanden 
ſeien, die Gaben des Heiligen Geiſtes genannt werden müßten, ſtoße obiges 
nicht um. Solle der Unterricht ſich planmäßig vollziehen, ſo müßten im 
Lehrer Kenntniſſe der Pſychologie vorhanden fein. Durch den Grundſatz, 
daß ein jeder Lehrer ſich ſeine eigene Methode erarbeiten müſſe, ſei einer 
ſchrankenloſen Willkür Thür und Thor geöffnet. Wie auf dem natur⸗ 
geſchichtlichen, jo gebe es auch auf dem geiſtigen Gebiete beſtimmte Gee 
ſetze, die allgemeine Gültigkeit behaupten, unabhängig von der Perſon des 
Lehrers. Die Nichtbeachtung dieſer Geſetze ziehe ſchwere Schädigung auf 
dem geiſtigen Gebiet nach ſich. Wohl ſei es wahr, daß es viele Lehrer 
gebe, die nie Pſychologie ſtudiert hätten und dennoch, ausgerüſtet mit einer 
natürlichen Lehrgabe, ſich durch jahrelange Übung und Erfahrung eine be- 
deutende Sicherheit und Geſchicklichkeit im Unterrichten angeeignet hätten. 
Vieles, was ſie thäten, könne vor der ſtrengſten Kritik beſtehen. Aber ſie 
thäten es unbewußt, ohne im ſtande zu ſein, von ihrem Thun und Laſſen 
Rechenſchaft geben zu können. In vielen Fällen laſſe aber ihr natürliches 
pſychologiſches Gefühl ſie im Stich, und trotz ihrer Begabung verführen 
ſie oftmals ganz verkehrt. Aber auch dieſes geſchehe unbewußt, und eben 
dieſes ſei das Schlimme bei der Sache. Würde nun ein ſolcher pädagogiſch 
wohl beanlagter Lehrer ſich in das auf die Pädagogik angewandte Studium 
der Pſychologie vertiefen, ſo würde er dadurch in ſtand geſetzt, genau zu 
unterſcheiden zwiſchen einer verkehrten und richtigen Lehrweiſe. Er würde 
im ſtande ſein, von ſeinem ganzen Lehrverfahren Rechenſchaft zu geben, und 
ſein Unterricht würde ſich immer ſegensreicher geſtalten. Zur Vollkommen⸗ 
heit würde er es freilich auch nicht bringen, aber er würde dahin ſtreben 
können, daß der Fehler immer weniger würden. 

Ferner wurde ausgeführt: Eine genaue Kenntnis der Pſychologie ſei 
niemand angeboren, noch ſeien die Geſetze der Seelenlehre das Produkt der 
Forſchung eines Mannes, ſondern dieſelben ſeien erſt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte von den feinſten Köpfen zu einem Syſtem aufgebaut worden, an 
dem noch fortwährend gearbeitet würde. Deswegen ſolle nur keiner denken, 
er habe common sense und brauche ſich mit ſolchem Zeug wie Pſychologie 
nicht zu befaſſen. Studiere man einmal die Gleichnisreden JEſu, die Reden 
Pauli und andere Lehrbeiſpiele der Schrift vom pſychologiſchen Standpunkt 
aus, fo werde man fic) wundern über den feinen pſychologiſchen Takt, der 
fic) überall kundgebe. Wer nun zugeſtehe, daß ein evangeliſch-lutheriſcher 
Lehrer mit Nutzen für ſeine Schule Pſychologie ſtudieren könne, der müſſe 
auch zugeſtehen, daß es alsdann auch ſeine Pflicht ſei, es zu thun, da wir 
alle von Gott erlaubten Mittel in den Dienſt der Kirche ſtellen ſollen, ſofern 
ſie derſelben nützen. W. Wegener. 
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(Fortſetzung.) 

Karl der Große (768 —814), der ſich durch die Gründung von 
hohen und niederen Schulen um das Unterrichtsweſen im Frankenreiche 
hoch verdient gemacht hat, war ein großer Freund des Geſanges, des Helden— 
geſanges wie des kirchlichen. Er war um die Förderung des Kirchengeſanges 
eifriger beſorgt als irgend einer ſeiner Vorfahren; in der ganzen Welt ſollte 
das Lob Gottes in völlig gleicher Weiſe erklingen. Er ließ deshalb Sanges— 
meiſter aus Rom kommen, damit der gregorianiſche Geſang ausſchließlich 
in den Kirchen gepflegt werde. Zu dieſem Zweck gründete er Seminare für 
Geſang und Kirchenmuſik in Metz und Soiſſons, damit dort Geſang⸗ 
lehrer für die Kirchen in ſeinem Reiche ausgebildet würden. Dieſe ſtanden 
in ſolchem Anſehen, daß die Kantoren an den Schulen vielfach die erſten 
nach dem Rektor waren. Doch wurde Geſangunterricht nur in den höheren 
Bildungsanſtalten und in einzelnen Bürgerſchulen erteilt. Karl hielt ſtrenge 
darauf, daß jeder Geiſtliche die nötige Fertigkeit im Geſange beſaß. Wem 
ſie fehlte, der durfte ihm nicht vor die Augen kommen, ſich um kein Prieſter⸗ 
amt bewerben und ſich nicht auf dem Sängerchore einfinden. Er ſah auf 
ſeinen vielen Reiſen überall perſönlich nach, ob der gregorianiſche Geſang 
ordentlich geübt und gepflegt werde. — Von Italien aus ſah man noch jahr⸗ 
hundertelang mit Verachtung und Geringſchätzung auf die Geſangsfähigkeit 
der Gallier und Deutſchen herab, wie dieſes folgende bezeichnende Außerung 
des Johannes Diakonus in ſeiner Lebensbeſchreibung Gregors des Großen 
bezeugt: „Dieſe mitternächtigen Kehlen können nur allein das Getöſe des 
Donners und Unwetters ausdrücken. Wenn ihre Rauhigkeit eine angenehme 
Melodie hervorbringen will, ſo wird man anſtatt der ſüßen Töne, der Paſ⸗ 
ſagen und Veränderungen, welche erfordert werden, nichts hören, als ein 
Geräuſch ſchwerer Wagen, die von ſtolperigter Anhöhe herabrollen und die 
Ohren, die ergötzt werden ſollen, ſtatt deſſen betäuben.“ 

Eine bedeutende Blüte der geiſtlichen Poeſie und des geiſtlichen Ge⸗ 
ſanges in der gregorianiſchen Weiſe entwickelte ſich während des 9. und 
10. Jahrhunderts in dem Kloſter zu Sankt Gallen in der Schweiz, das 
eine Reihe ausgezeichneter Männer zu den Seinen zählte. Von dort aus 
ſpannen ſich die Kulturfäden nach anderen ähnlichen Stiftungen hin; nach 
Fulda, wo der berühmte Rabanus Maurus lebte und lehrte, nach 
Reichenau ꝛc. — In ebenſo warmer als wahrer Schilderung ſchreibt 
Anſelmus Schubiger, dem man eine gründliche Darſtellung des Wir- 
kens der Sängerſchule in St. Gallen verdankt: „Da ertönten nun 
alltäglich in mannigfacher und genau geordneter Abwechſelung die ehrwür⸗ 
digen Weiſen der alten Pſalmodie, da eröffnete in mitternächtlicher Stunde 
der Feierklang des Invitatoriums Venite exsultemus Domino (Kommt, 
laßt uns dem HErrn jauchzen) den Dienſt der Nachtvigilien; da wechſelten 
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die ausgedehnten, faſt trauernden Melodien der Reſponſorien mit dem ein— 
förmigen Vortrage der Lektionen; da widerhallten in den Räumen des 
Tempels an Sonne und Feſttagen als Schluß des nächtlichen Gottesdienſtes 
die erhebenden Klänge des ambroſianiſchen Lobgeſanges; da begannen mit 
der aufſteigenden Morgenröte die Geſänge des Morgenlobs, aus Pſalmen 
und Antiphonen, Hymnen und Gebeten beſtehend; ihnen folgten in abge— 
meſſener Unterbrechung die übrigen kanoniſchen Tagzeiten; ... da hörte das 
Volk in lautloſer Stille die um Erbarmung rufenden Töne des Kyrie, er— 
freute ſich an den Feſttagen am Geſange, einſt von den Engeln angeſtimmt; 
da vernahm es beim Graduale die Melodien der Sequenzen, die in hoch⸗ 
jubelnden Wechſelchören die damaligen Feſttage verherrlichten, und darauf 
die einfachen, recitativähnlichen Klänge des Symbolums; da fühlte es ſich 
beim ,Sanftus‘ hingeriſſen, in das Lob des Dreimalheiligen einzuſtimmen 
und die Erbarmung des göttlichen Lammes anzuflehen, das die Sünden der 
Welt hinwegnimmt; das waren die Geſänge, welche um die Mitte des 
9. Jahrhunderts in der Kloſterkirche St. Gallens an feſtlichen oder Ferial⸗ 
tagen in genau beſtimmter Aufeinanderfolge ertönten.“ 

Zwiſchen der Sängerſchule zu Metz und der zu St. Gallen, deren letzte⸗ 
ren Ruhm, wie Ekkehard freudig erzählt, „von Meer zu Meer“ reichte, ent— 
ſpann ſich ein eifriger, aber neidloſer Wettſtreit in der Pflege des Kirchen— 
geſanges. Die in der Sängerſchule zu Metz erfundenen Melodien wurden 
zu St. Gallen unter dem Namen „Metenses“ geſungen. Notker Bal⸗ 
bulus von St. Gallen ward durch den Erzbiſchof Ruodbert von Metz vers 
anlaßt, einige Hymnen zu Ehren des erſten Märtyrers Stephanus zu vers 
abfaſſen. — Auch mit Fulda, wo ein Schüler des Rabanus Maurus, 
der Mönch Johannes, ein Oſtfranke, als der erſte genannt wird, der 
in Deutſchland Kirchengeſänge nach verſchiedenen Modulationen komponierte, 
trat das Kloſter von St. Gallen in Verbindung. Beſonders zeichnete ſich 
hier ein Irländer, Möngel, Marcellus genannt, als Lehrer der Muſik 
aus, der im Vereine mit Iſo (1 871), dem Vorſteher der inneren Kloſter⸗ 
ſchule, drei vielbewunderte, auch in Dichtung und Muſik hervorragende 
Schüler ausbildete, nämlich Tuotilo (f 915), der außerdem ein tüchtiger 
Baumeiſter, Maler und Bildſchnitzer war, den ſchon erwähnten Notker 
Balbulus, einen Dichter und Muſiker, in welchem jede bedeutendere äußere 
Anregung in Poeſie und Geſang nachtönte, und Ratpert (F 900), den 
Dichter des vom Volke lange Zeit mit Vorliebe geſungenen Gallusliedes, 
von deſſen Geſchicklichkeit als Muſiker der Geſang Rex sanctorum ange- 
lorum Zeugnis giebt. Notker Laber (+ 1022), der zu St. Gallen lebte 
und wirkte, war Verfaſſer des älteſten Buches über Muſik in deutſcher 
Sprache. 

Notker Balbulus ſetzte und dichtete beſondere Hymnen in ſeinen 
Sequenzen, durch welche der Übergang des klerikalen Kirchengeſangs zu dem⸗ 
jenigen des Volkes vermittelt wurde. Bald entſtanden unter dem Volke 
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eigene Geſänge, die dieſen Sequenzen nachgebildet waren und eine eigen 
tümliche Mittelſtellung zwiſchen dem Volksliede und den Sequenzen ein⸗ 
nehmen, obwohl ſie ſtets zur letzteren Klaſſe gerechnet werden. Auch andere 
dichteriſch begabte Männer der Kirche verſuchten, für das Volk, um ſeine 
Liebes⸗, Lob⸗, Spott⸗ und Zauberlieder zu verdrängen, fromme Geſänge 
in der Mutterſprache zu dichten, welche weſentlich, wie begreiflich, die Form 
der kirchlichen Sequenzen annahmen. — „Durch die außerordentliche Energie 
und anhaltende Bemühung der Oberhäupter der Kirche, durch die entgegen- 
kommende Mitwirkung der weltlichen Fürſten, durch den in der Geiſtlichkeit 
geweckten Geiſt der Gemeinſamkeit und durch die von der Kirche völlig be— 
herrſchte Kunſt und Wiſſenſchaft hatte ſich endlich der gregorianiſche Geſang 
in gleichmäßiger Weiſe in Italien, Frankreich, Deutſchland und England 
verbreitet. Der gregorianiſche Geſang hat überall den Boden 
bereitet, daß die europäiſch-abendländiſche Muſik in allen 
dieſen Ländern gleichmäßig ſich entwickeln konnte.“ 

Im 9. Jahrhundert finden ſich die erſten Anfänge, eine Melodie durch 
eine zweite Stimme zu begleiten, allerdings nur mit den für einzig voll- 
kommen geltenden Intervallen der reinen Oktaven, Quinten und Quarten. 
Nach und nach erkannte man die Unzulänglichkeit dieſer Begleitung und das 
Unangenehme in den Quinten- und Quartenfolgen. So entwickelte ſich im 
Laufe der Zeit die Kunſt des Diskantierens oder des Singens einer gegen— 
ſätzlich ſich bewegenden Stimme zu einer ſchon gegebenen Melodie und aus 
dieſer Kunſt während des 13., 14., 15. und 16. Jahrhunderts die höhere 
Kunſt des Kontrapunkts, welche einen mehr als zweiſtimmigen Geſang bis 
zur höchſten Vollkommenheit und Schönheit ausbildete. 

Guido von Arezzo, Mönch im Kloſter Pompoſa zu Ferrara, 
Italien, in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts, erdachte eine Methode 
des Geſangunterrichts, durch die es möglich wurde, Schüler in zwei Jahren 
im Geſange ſoweit zu fördern, als dies nach der alten Methode in zehn 
Jahren möglich geweſen war. Zwar iſt Guido nicht, wie ihm die Über⸗ 
lieferung zuſchrieb, der Erfinder der Notenſchrift, des Monochords, des 
Klaviers, der Solmiſation, des Kontrapunkts und endlich der Muſik über⸗ 
haupt, aber er war ein Mann von praktiſchem Sinn und angeborenem ent⸗ 
ſchiedenen Lehrtalent. Da er ſich über die ſchwerfällige Methode der Sing- 
lehrer und die Ungeſchicklichkeit der Sänger infolge derſelben ärgerte, ſo 
machte er es zu ſeiner Lebensaufgabe, einen beſſeren, raſcher und ſicherer 
zum Ziele führenden Unterricht im Geſange zu erteilen. Obwohl zu Guidos 
Zeit ſchon Muſiklehrer aus Italien, Griechenland, Frankreich und Deutſch⸗ 
land geſchätzt und geſucht waren, ſo legten doch viele derſelben eine große 
Unwiſſenheit an den Tag, wovon Guido einige ſtarke Proben in ſeinen 
Schriften giebt, z. B. daß ſie Grundton und Quinte für gleichbedeutend 
nehmen. — „Wenn die kleinen Knaben“, ſagt Guido, „es einmal dahin 
gebracht haben, den Pſalter zu leſen, ſo vermögen ſie es auch mit allen 
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andern Büchern, und Landleute verſtehen ſich auf ihre Arbeit ein für alle- 
mal; wer nur einen einzigen Weinſtock beſchnitten, einmal ein Bäumchen 
gepflanzt oder einen Eſel beladen hat, wird es ein andermal wieder ſo oder 
auch wohl noch beſſer machen; dieſe bewundernswürdigen Singemeiſter 
aber und ihre Schüler mögen hundert Jahre lang Tag für Tag ſingen, ſie 
werden dennoch ohne Unterweiſung auch nicht die kleinſte Antiphone heraus⸗ 
bringen, wobei ſie eine Zeit mit ihrer Singerei verderben, welche hinreichen 
würde, alle heiligen und weltlichen Schriften vollſtändig kennen zu lernen; 
wer es aber nicht dahin gebracht hat, daß er einen neuen Geſang friſchweg 
und richtig ſingt, mit welcher Stirn kann er ſich einen Muſikus oder Sänger 
zu nennen wagen?“ An einer anderen Stelle ſchreibt er: „Wenn ein 
Gottesdienſt gefeiert wird, klingt es oft, nicht als ob wir Gott lobten,, 
ſondern als ſeien wir untereinander in Zank geraten.“ 

Guido brachte durch ſeine Lehrmethode ſeine Schüler dahin, „daß fie 
nach Monatsfriſt ihnen unbekannt geweſene Geſänge ſicher vom Blatt 
ſangen zur größten Verwunderung aller Hörer, aber auch zum Neide und 
Arger der Meiſter und ſeiner Kloſtergenoſſen, welche Guido mündlich ſo 
wenig ſchonen mochte, wie er es ſchriftlich thut“. (Ambros.) Die Mönche 
von Pompoſa brachten es dahin, daß er, wenn auch nicht aus dem Kloſter 
gejagt, ſo doch hinausgedrängt wurde. Er fand aber in ſeiner Verbannung 
einen Gönner und Beſchützer an Biſchof Theobald von Arezzo und verfolgte 
raſtlos ſein Ziel. Der Ruf von den glänzenden Reſultaten ſeiner Sing⸗ 
ſchule drang zu Pabſt Johannes XIX. (1024 — 1033), der ihn nach Rom 
kommen ließ. Der Pabſt ließ ſich von Guido umſtändlich über ſeine Sing⸗ 
methode berichten, blätterte in dem ihm überreichten Antiphonar „wie in 
einem Wunderwerke“ hin und her, „las wiederholt die vorangeſtellten 
Regeln und ſtand nicht eher von ſeinem Sitze auf, bis er einen ihm un⸗ 
bekannt geweſenen Vers richtig ſang und ſo an ſich ſelbſt erfuhr, was er den 
anderen kaum hatte glauben wollen“. — Guidos Verbannung hatte wenig⸗ 
ſtens den guten Erfolg, daß ſeine Geſchicklichkeit als Lehrer nicht auf ſein 
heimiſches Kloſter beſchränkt blieb. Er ward ein Mann des Volkes, und 
infolgedeſſen hat ihm die Volksſtimme alle möglichen Ehren zugedacht; er 
iſt der einzige populäre Muſiker des Mittelalters. Die Unterrichtsweiſe 
Guidos läßt ſich nur einigermaßen aus den bloß andeutenden Worten in 
ſeinem „Microlog“ erraten. „Wer unſere Lehre begehrt“, fängt Guido 
dieſen Traktat an, „lerne einige mit unſeren Noten niedergeſchriebene Ge- 
ſänge, übe die Hand am Monochord und überdenke fleißig die Regeln.“ 
„Da der Geſang aus wenigen Intervallen beſteht, ſo iſt es höchſt nützlich, 
ſie dem Gedächtniſſe einzuprägen, bis man ſie im Singen vollſtändig erkennt 
und unterſcheidet.“ — Es würde hier zu weit führen, eine ausführliche 
Darſtellung von Guidos Methode zu geben; ſeine Hauptverdienſte ſind 
Vereinfachung der Notation und Einführung der Silben ut (do), re, mi, 
fa, sol und la als Benennung für die ſechs erſten Töne der Tonleitern 
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(Hexachord), fo daß mi-fa die Bedeutung der Fortſchreitung eines halben 
Tones oder einer halben Stufe erhielt. Dadurch, daß Guido die Neumen 
auf beſtimmte und zur größeren Deutlichkeit verſchieden gefärbte Linien 
ſetzte und ihnen ſo eine beſtimmte Höhe oder Tiefe anwies, ward der Will⸗ 
kür der Geſanglehrer vorgebeugt, die die Neumen bald ſo, bald ſo aus 
eigener Machtvollkommenheit ſingen ließen. Durch Benutzung der Zwiſchen⸗ 
räume machte Guido die Unzahl der von Huecbald eingeführten Linien 
überflüſſig und ſo eine beſſere Überſchaulichkeit möglich. — Als Hilfsmittel 
für das Gedächtnis, um ſich die jeweilige Lage von ut, re, mi, fa ꝛc. für 
die nach der gregorianiſchen Weiſe mit Buchſtaben bezeichneten Töne zu 
merken, ward die ſogenannte harmoniſche oder guidoniſche Hand 
benutzt. Man gab nämlich jedem der 19 Glieder der linken Hand die Be⸗ 
nennung eines Tones, ſo daß das vordere Glied des Daumens den Namen 
des tiefſten Tones ! (Gamma) oder G erhielt, von welchem aus man die 
Glieder ſofort in einer Art Spirallinie verfolgte und den Ton dd oder d 
auf das mittlere Glied des Mittelfingers ſetzte. Das höchſte ee oder e mußte 
es ſich gefallen laſſen, über dem Mittelfinger in der Luft zu ſchweben, und 
war nur beigefügt, um den oberſten Hexachord (g-e) zu vervollſtändigen. 
Dieſe harmoniſche Hand ſtand in ſolchem Anſehen, daß niemand als kunſt⸗ 
geübter Sänger anerkannt wurde, der ohne ſie zu ſingen wagte. 

Die Deutſchen lernten nur mit großer Mühe den gregorianiſchen Ge⸗ 
ſang, weil er ihnen aus verſchiedenen Gründen etwas Fremdartiges blieb. 
Der Hauptgrund lag in dem eigentümlichen Versbau des alt- und mittel⸗ 
hochdeutſchen Gedichtes, deſſen Melodie nur eine geſteigerte Sprachmelodie, 
ein ſtark durchſchlagender Buchſtabenreim ſein konnte ohne die unterſcheid⸗ 
baren Intervalle, wie ſie durch den gregorianiſchen Geſang ausgebildet 
wurden. Dieſes wird uns ſowohl durch die überlieferten Zeugniſſe, als 
auch durch die auf uns gekommenen Dichtungen beſtätigt. Doch bahnte 
der gregorianiſche Geſang nach und nach die Selbſtändigkeit der 
Melodie des deutſchen Liedes an, ſo daß die Begriffe von Singen 
und Sagen, die bei den deutſchen Gedichten ſich früher verbanden, von⸗ 
einander ſchieden uno ſich gegenüber traten, fo daß Sagen gleichbedeutend 
mit Leſen und Sprechen ward. 

Je mehr ſich der Einfluß der Kirche in eine tyranniſche Herrſchaft des 
Pabſtes und der Prieſter über das chriſtliche Volk verkehrte, und je mehr 
die rechte chriſtliche Lehre mit Traditionen und Menſchenſatzungen ver⸗ 
mengt und ſo verfinſtert wurde, deſto mehr wurde auch die Beteiligung des 
chriſtlichen Volkes am Gottesdienſte, wie in allen europäiſchen Ländern, ſo 
auch in Deutſchland auf das geringſte Maß beſchränkt. Nur kurze Reſpon⸗ 
ſorien, namentlich das Kyrie eleiſon, durften noch von den Laien geſungen 
werden. Aber in ſeinem alltäglichen Leben ließ ſich das deutſche Volk 
ſeinen Geſang nicht rauben. So entſtanden zahlreiche Lieder mit anmutigen 
Weiſen unter ihm, meiſt in der joniſchen oder unſrer heutigen Durton⸗ 
22 
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art, welche anfangs bloß bei Prozeſſionen, Wallfahrten ꝛc., ſpäter aber auch 
während der Gottesdienſte geſungen wurden. 

Schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts entſtand das erſte deutſche 
Oſterlied: „Chriſtus iſt auferſtanden“, das Luther ſpäter umarbeitete. In⸗ 
folge des „Marienkultus“ kamen eine Menge „Marienlieder“ auf. Beſon⸗ 
ders bedeutſam für die Verbreitung des Volksgeſanges ward das 14. Jahr⸗ 
hundert durch die eigentümliche Erſcheinung der Geißelbrüder oder 
Flagellanten, die nach den vergangenen Peſt⸗ und Hungerjahren, 
deutſche geiſtliche Lieder ſingend, durch Süd- und Weſtdeutſchland zogen. 
— Die Limburger Chronik macht eine ganze Reihe weltlicher Lieder nam⸗ 
haft, die man „ſang und pfiff in allen dieſen Landen“. Nur wenige der⸗ 
ſelben ſind auf uns gekommen, und auch dieſe oft nur in Bruchſtücken. 
Manche der Melodien mögen noch unter dem Volke, wenn auch umgeſtaltet, 
fortleben. 

Die Pabſtkirche ſuchte, wo ſie nur konnte, dem anwachſenden Strome 
der Begeiſterung für das deutſche geiſtliche Volkslied einen Damm entgegen— 
zuſetzen. Das Konzil zu Konſtanz erließ an Jakobus de Miſa, der, wie 
andere Geiſtliche, dem Beiſpiele Johannes Hus' folgend, unter den Böhmen 
den Geſang in ihrer Sprache beim Gottesdienſte wieder einzuführen ver⸗ 
ſuchte, eine ernſtliche Verwarnung, in der geeifert ward gegen die, „welche 
ſich beſonders vor geiſtlich hielten und glaubten, ſie würden ſelig, wenn ſie 
in der Kirche, in Häuſern und Werkſtätten Geſänge ſingeten, welche doch 
die Kirche nicht gebilligt habe“. Wenn den Laien verboten fei, zu predi⸗ 
gen und die Schrift zu erklären, ſo ſei ihnen noch mehr verboten, „in öffent⸗ 
licher Gemeinde zu ſingen, denn eins iſt wie das andere“. 

Die tonſinnigen Böhmen hatten ſich ſeit ihrer Bekehrung zum Chriſten⸗ 
tum im 9. Jahrhundert den Gottesdienſt in der Landesſprache und die Mit⸗ 
wirkung beim gottesdienſtlichen Geſange zu ſichern gewußt. Johannes 
Hus hatte für die Erhaltung dieſer koſtbaren Einrichtung gekämpft und 
den Märtyrertod erleiden müſſen, als die römiſche Kirche den Böhmen die— 
ſes Vorrecht aufheben wollte. Ein kleiner Teil der Böhmen ſagte ſich end— 
lich 1453 von der römiſchen Kirche los und bildete eine beſondere Ge— 
meinde, die an apoſtoliſcher Lehre und Zucht feſthielt. Die Glieder dieſer 
Gemeinſchaft nannten ſich Brüder oder vereinigte Brüder. Sie 
überkamen nach und nach einen Schatz köſtlicher Glaubenslieder mit lieb— 
lichen Melodien, die ſie unter zahlreichen Verfolgungen von ſeiten der Pabſt⸗ 
kirche bei ihren Gottesdienſten anſtimmten. 

Die den Deutſchen eigene Luſt zum Dichten und Singen, die in den 
lateiniſchen Geſängen der Kirche keinen Boden zum Gedeihen finden konnte, 
brach ſich im 12. Jahrhundert unter dem Ritterſtande Bahn und brachte 
den ſogenannten Minnegeſang zur hohen Blüte. Die Melodien zu den 
Liedern der älteren Minneſänger ſcheinen in einer Art Miſchung der volks⸗ 
mäßigen aus dem Sprachaccente gebildeten älteren und der neuen rein muſi⸗ 
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kaliſchen, aus dem gregorianiſchen Geſange hervorgegangenen Geſangsweiſe 
beſtanden zu haben. 

In mehreren Städten Deutſchlands, zuerſt in Mainz, entſtanden im 
14. Jahrhundert unter den Bürgern Verbindungen zur Pflege der Dicht⸗ 
kunſt und des Geſanges, die ſich Meiſterſänger nannten. Die Ge⸗ 
ſangsweiſen derſelben näherten ſich mehr dem pſalmodierenden Geſange der 
Kirche, als dem volksmäßigen der Sequenzen. Bedeutſam ward der Mei⸗ 
ſterſang für den Bau des Volksliedes durch die ſorgfältige Ausbildung des 
Reimes und die peinlich genaue Silbenzählung. Manche der Minne⸗ und 
Meiſterlieder fanden ihren Weg in das Volk, und dürften beſonders die Volks⸗ 
lieder von künſtlicherem Bau auf dieſen Urſprung ſich zurückführen laſſen. 

Franco von Köln, der wahrſcheinlich im 13. Jahrhundert lebte, 
iſt als Begründer der Menſuralmuſik hochzuſchätzen. In der Menſural⸗ 
muſik ward der Zeitwert des Aushaltens der Töne in den Melodien feſt⸗ 
geſtellt, und wurden dafür beſondere Schriftzeichen, die dieſen Zeitwert an⸗ 
zeigten, angewendet, welche den Übergang zu unſerer heutigen Notenſchrift 
bildeten. Durch die Ausbildung des Kontrapunkts oder des künſtlichen 
Satzes mehrerer ſich gegeneinander ſelbſtändig und melodiös bewegenden 
Stimmen entfaltete ſich beſonders in den Niederlanden während des 
14. und 15. Jahrhunderts und in Italien, Frankreich und Deutſch⸗ 
land während des 16. Jahrhunderts der mehrſtimmige Kunſtgeſang zu 
immer ſchönerer Blüte. 

„Die Dom- und Parochialſchulen hatten ſchon ſeit dem 11. Jahrhun⸗ 
dert alle die Pflicht und — gegenüber den ihnen Konkurrenz machenden 
Schreibſchulen auch das Privilegium, Geſangunterricht zu erteilen. Wie 
viel Wert auf Geſang gelegt wurde, beweiſen die zahlreichen Stiftungen 
für den Kurrendegeſang. Die Kurrendeſchüler, die pauperes, scil. scho- 
lares, anderwärts auch chorales mendicantes, currendarii (Luther 
nennt fie ‚Parthekenhengſte“, wahrſcheinlich weil fie nach der Partitur 
ſangen) genannt wurden, waren ein Künſtlergeſchlecht, über deſſen Un⸗ 
gezogenheit in allen Jahrhunderten Klagen laut geworden ſind. Nicht nur 
dieſe, ſondern auch die Schüler insgeſamt wurden beim gottesdienſtlichen 
Geſange als Singchor verwendet. Deshalb mußte auch der Geſangunter⸗ 
richt ein wirklicher Muſikunterricht, nicht bloß ein Einüben nach dem Gehör 
ſein.“ Sie mußten die Noten nach den verſchiedenen dazumal gebräuchlichen 
Schlüſſeln für jede Singſtimme abſingen lernen, damit ſie bei den nicht nur 
vierſtimmigen, ſondern manchmal acht⸗, zwölf⸗ und ſechzehnſtimmigen, kunſt⸗ 
voll verſchlungenen Chorgeſängen, wie ſie die Tonmeiſter des 15. Jahrhun⸗ 
derts ſchon zu ſetzen pflegten, ordentlich mitzuwirken vermochten. (Nach 
und aus Palmers Artikel: Geſang in Schneids Encyklopädie des geſamten 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens.) 

Die Kontrapunktiſten des 15. Jahrhunderts beſchränkten ſich nicht bloß 
auf kunſtreiche, mehrſtimmige Bearbeitungen der gregorianiſchen Geſänge, 
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ſondern benutzten auch das Volkslied als Cantus firmus für ihre fontra- 
punktiſchen Sätze. Aus dieſen Bearbeitungen der Volkslieder erwuchs 
dann das ſelbſtändig erfundene Kunſtlied. Nachdem durch das 
Volkslied die Erfindung in den Meiſtern angeregt und genährt worden 
war, und nachdem dieſe zugleich eine Herrſchaft über das neue Material er⸗ 
langt hatten, welche überhaupt Erfindung erſt ermöglicht, bleiben auch 
Sänger, der Erfinder der Melodie, und Setzer, der kontrapunktierende 
Meiſter, nicht mehr geſchieden. Die Meiſter erfanden nun ihre Melodien 
zugleich mit Rückſicht auf Harmonie ſelber. So kam die Kunſt des mehr⸗ 
ſtimmigen Satzes immer mehr aus dem Banne der nüchternen Berechnung 
des Verſtandes heraus und rang ſich mühſam nach und nach zum Gefühls— 
ausdruck empor. (Nach Reißmann: Das deutſche Lied.) 

Blickt man auf die muſikaliſchen Errungenſchaften des Mittelalters 
zurück, ſo waren allerdings die Fortſchritte, welche die Kunſt im Laufe eines 
Jahrtauſends ſeit Gregor dem Großen gemacht hatte, ſchon bedeutend; aber 
ihre Entwickelung war im Verhältniſſe zu dieſem großen Zeitraum eine ſehr 
einſeitige geblieben. Die Notenſchrift, die Lehre vom Takte, die Regeln 
des mehrſtimmigen Satzes, die kunſtreichen Kombinationen des Kontra⸗ 
punktes, ja, ſelbſt der Notendruck waren erfunden, ausgebildet und feſt⸗ 
geſtellt worden, aber die Muſik blieb, abgeſehen von vielen herrlichen 
Kirchenliedern, ein leerer Schall, ein Verſtandesprodukt, bei dem Geiſt 
und Gemüt keine Befriedigung finden konnten. 

Die muſikaliſche Kunſtübung blieb noch faſt ausſchließliches Eigentum 
eines in ſich abgeſchloſſenen Standes. Das Volk konnte nur von ferne 
hören und ſich an dem Gehörten erbauen und erheben. Durchdrungen 
wurde es aber erſt von den Segnungen, welche Muſik und Poeſie in Ge— 
meinſchaft zu bringen vermögen, wie keine andere Kunſt, als beide ein Ge— 
meingut aller Welt geworden waren. 

Erſt durch die Reformation, die eine Umwandlung auf allen ſocialen 
Gebieten nach ſich zog, konnte die Tonkunſt die Höhe ihrer Beſtimmung er⸗ 
reichen und eine Herz und Gemüt befriedigende Kunſt werden. Die Kunſt⸗ 
übung mußte erſt den Händen der ſogenannten Geiſtlichkeit, die ganz unter 
der Herrſchaft des Pabſtes und dem Volke in ihren Intereſſen nur feindlich 
entgegen ſtand, entwunden werden, ehe die Kunſtpflege Sache des ganzen 
Volkes werden konnte. Erſt dann war es möglich, daß der bisherige For⸗ 
menzwang und die auf die Spitze getriebene Künſtelei ein Ende nahm, und 
daß den toten Gebilden der warme Hauch des inneren Lebens eingeflößt 
wurde, denn nur was vom Volke in ſeiner Geſamtheit erfaßt und geübt 
wird, kann zum Ausdruck ſeines Gemütes, Denkens und Lebens werden. 
So erfreuen wir uns auch erſt ſeit den Zeiten der Reformation einer natio⸗ 
nalen Muſik. (Nach Schletterers Geſchichte der kirchlichen Dichtung und 
geiſtlichen Muſik.) 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zum fünften Gebot. 


1. Was recht iſt, das ſollt du auch recht ausführen. 
(III, 1877.) 


Bemerkung. „Ein Ohrenbläſer und Nachreder iſt ein dreifacher Tot⸗ 
ſchläger; denn er ermordet ihrer drei in einem Streiche: Zum erſten, ſich 
ſelbſt; zum andern, den, dem er etwas einbläſet; zum dritten, dem er nach⸗ 
redet. Der Mund, ſpricht die Schrift, Weish. 1, 11., der da leugt, der 
erwürget ſeine Seele. 

Aber da können ſie ſich gar hübſch entſchuldigen. Ja, ſprechen ſie, iſt 
es doch wahr, was wir ſagen. Es iſt aber nicht genug, daß es wahr iſt, 
das du redeſt; ſondern, was wahr iſt, muß man auch wahrhaftig reden, 
und mit rechten Umſtänden; nach dem Sprichwort: Was recht ift, 
das ſollt du auch recht ausführen. Und alſo wird aus dem Wahr⸗ 
haftigen eine Lügen, ſo es nicht geredt wird, wo, wie, wann, wem, und 
wie viel man davon ſagen ſoll.“ (A. a. O.) 


2. Willſt du geliebet werden, ſo mußt du lieben. 
(III, 1894.) 


Bemerkung. „Man ſoll ſie weiſen zu dieſem natürlichen Gebot: Was 
du dir nicht willt gethan haben, das ſollt du dem andern auch nicht thun: 
und wie du dir willt gethan haben, alſo thue auch dem andern. Und ein 
Heide ſpricht: Willt du geliebet werden, ſo mußt du lieben. 
Nun iſt aber kein Zweifel, es will ein jeder, daß der, der über uns vorhin 
iſt erzürnet geweſen, nicht alleine ablege die Zeichen des Zorns, ſondern 
auch vielmehr beweiſe die Zeichen der Liebe, dadurch wir verſichert werden 
des nachgelaſſenen Zorns. Ja, man begehret größere Zeichen der Liebe, 
als wenn wir nicht beleidiget wären. Alſo hat Gott dem menſchlichen Gee 
ſchlechte nach der Sünde mehr Gutes gethan, denn vor der Sünde: Denn 
er hat ſeines eigenen Sohnes nicht verſchonet. Röm. 8, 32. Und wenn er 
fo große Zeichen unterlaſſen hätte, wer hätte glauben dürfen, daß er ver⸗ 
ſöhnet wäre? Darum ſollen die Kinder Gottes nachfolgen Gott, ihrem 
Vater.“ (A. a. O.) 


3. Nichts wird langſamer vergeſſen als die Schmach, 
und nichts wird eher vergeſſen als die Wohlthat. (III, 1895.) 


Bemerkung. „Zu wiſſen iſt, daß Zorn und Haß keinen andern Unter⸗ 
ſchied haben, denn neuer und alter Wein. Denn der Haß iſt ein veralteter, 
eingewurzelter Zorn; wie Auguſtinus ſpricht in ſeiner Regel: Laſſet nicht 
aus dem Zorn einen Haß werden, damit nicht aus einem Splitter ein Balke 
werde. Darum der Zorn, der bald überhin gehet, und daraus kein Haß 
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wird, mag kaum ein Zorn genennet werden; denn er wird bald vergeſſen. 
Aber ſo er veraltet, ſo wird daraus das allerzäheſte Übel, daß auch ein 
Sprichwort daraus gekommen iſt: Nichts wird langſamer vers 
geſſen als die Schmach, und nichts wird eher vergeſſen als 
die Wohlthat. Beides kommt aus der verderbten böſen Natur, und 
ſollte billig das Gegenteil geſchehen.“ (A. a. O.) 


4. Wahre Freundſchaft leidet keine Verſtellung. (III, 
1898.) 

Bemerkung. „Es ſoll ein Freund nicht betrüglich mit ſeinem Nächſten 
umgehen, wie St. Hieronymus ſpricht: Wahre Freundſchaft leidet 
keine Verſtellung. Darum, haſt du einen Groll im Herzen, ſo zeige 
ihn von außen. Iſt kein Groll in dir, fo erzeige dich wiederum in der Gee 
ſtalt, entweder mit Zeichen der Gelindigkeit, oder mit Zeichen der Ernſt⸗ 
haftigkeit.“ (A. a. O.) 


5. Die Sanftmut iſt der Himmel, und der Zorn die Hölle. 
(III, 1899.) 

6. Ira furor brevis est. (II, 496.) (Der Zorn iſt eine kurze Raſerei.) 
(XII, 369.) 

Bemerkung. „Ein Herz, das vom Zorn ſo gar erhitzet iſt, iſt kühne, 
allerlei böſe Thaten anzufangen und zu begehen; gleichwie man pfleget zu 
ſagen: Ira furor brevis est. (Der Zorn iſt eine kurze Raſerei.) Der Zorn 
iſt gleich wie eine Unſinnigkeit, die ſich in einem Hui zuträget und begehen 
läſſet. Darum muß man ſolcher Unſinnigkeit weichen, daß er in zornigem 
Mute nicht wider dich wüte, und ſolchen Schaden zufüge, den man darnach 
nimmermehr heilen könnte.“ (II, 496.) „Fahret nicht ſo jäh zu, ob man 
euch Schaden oder Schande anleget, oder böſe Worte giebt, daß ihr euch 
bald entrüſten laſſet und entbrannt werdet, ſondern ſehet zu, daß ihr die 
Reizung überwindet und nicht bewilliget.“ (XII, 369.) 


7. Es iſt beſſer, zu viel Gnade, denn zu viel Strafe. 
(V, 1189.) 

Bemerkung. „Maß iſt in allen Dingen gut; da gehöret Kunſt, ja, 
Gottes Gnade zu, daß man es treffe. Doch in ſolchem Fall, weil der 
mittel Kern nicht wohl zu treffen iſt, ſo iſt das zum nächſten dem Zweck ge⸗ 
ſchoſſen, daß die Gnade den Vorgang habe vor dem Recht. Wie auch hier 
(Pf. 101, 1.) David die Gnade zuvor nennt, und darnach das Recht. Denn 
wo es ja nicht will zu treffen ſein, ſo iſt es beſſer und ſicherer, auf dieſer 
Seiten fehlen, denn auf jener; das iſt, es iſt beſſer, zu viel Gnade, 
denn zu viel Strafe. Denn zu viel Gnade kann man wieder einziehen 
und wenigern, aber die Strafe kann nicht wieder zurücke kommen, ſonder⸗ 
lich wo es Leib und Leben oder Gliedmaßen betrifft.“ (A. a. O.) 
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8. Niemand ſoll ſein ſelbſt Richter ſein. 
VII, 584.) 

9. Wer wiederſchlägt, der iſt unrecht. (Ibid.) 

Bemerkung. „Sich ſelbſt zu Richter machen, Pred. 10, 20., welches 
nicht alleine wider Gottes Ordnung und Gebot (der das Gericht und Rache 
will ſelbſt haben), ſondern auch wider alle natürliche Rechte und Billigkeit 
iſt, wie man ſpricht: Niemand ſoll ſein ſelbſt Richter ſein.“ 
Vide Röm. 12, 19. 


(X, 588. 642. 


10. Ein Bürger iſt dem andern einen Brand ſchuldig. 
(III, 2277.) 

Bemerkung. „Alſo gehet es zu bei den Menſchen, daß ein jeglicher 
von ſeinem Nächſten muß der Gefahr gewärtig ſein. Denn wer da will in 
gemeiner Geſellſchaft leben, und des Friedens, Nutzes, und Guts brauchen, 
der muß auch Gefährlichkeiten, Schaden und Ungemach, wie es das Glück 
giebt, leiden. So ſprechen auch die Juriſten: Ein Bürger iſt dem 
andern einen Brand ſchuldig, das iſt, will einer ein Bürger ſein, 
ſo muß er auch mit ſeinen Nachbarn in Gefahr, Brand und allerlei Scha⸗ 
den ſtehen.“ (A. a. O.) 


11. Zorn iſt jedermann verboten, ohne der Obrigkeit. 
(XXII, 621.) 

12. Alle Urſachen des Todes ſind verboten. (Ibid.) 

13. [Es iſt nicht ein guter Fluch, wenn man ſpricht:] Daß dich 
eine alte Wand erſchlage! (VI, 3182.) 

14. Wer eine Grube gräbet, der fället drein. (V, 2321.) 

15. Was recht iſt, ſollſt du auch mit Recht ausführen. 
(II, 1280.) 

16. Wer wiederſchläget, iſt unrecht. (II, 1280.) 

Bemerkung. „Von dem Mord der Sichemiten kömmt die Meinung 
der Juriſten und der heiligen Schrift überein: Gieb mir die Rache, ich will 
vergelten, ſpricht Gottes Wort Hebr. 10, 30. Item: Was recht iſt, 
ſollſt du auch mit Recht ausführen. Denn niemand ſoll ſich der 
Gewalt anmaßen, daß er ſelbſt Richter ſein oder ſich rächen wollte, wo 
ihm von andern Unrecht geſchehen iſt. Die Deutſchen ſagen: Wer 
wiederſchläget, iſt unrecht. Es haben ſich aber doch ihrer viele ſehr 
darüber bemühet, daß ſie dieſe Frage haben wollen erklären. Und Lyra 
und Burgenſis ſtreiten hart miteinander, welcher Teil möge gerecht ſein. 
Hernach aber wird Jakob ſelbſt dieſe That ſeiner Söhne ſtrafen, da er ſagt: 
Ihr habt es zugerichtet, daß ich ſtinke vor den Einwohnern dieſes Landes, 
den Kananitern und Phereſitern ꝛc. Daſelbſt läſſet es ſich anſehen, daß 
er den Mord ſtrafe, den ſeine Söhne gethan hätten. Und im 49. Kapitel, 
da er Simeon und Levi hat ſegnen wollen, vergiſſet er dieſer That nicht, 
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und entſchuldigt ſie auch nicht, ſondern ſagt V. 5. 6. alſo: „Die Brüder 
Simeon und Levi, unrecht haben ſie gehandelt mit ihren mördlichen Waffen. 
Meine Seele komme nicht in ihren Rat; denn in ihrem Zorn haben ſie den 
Mann erwürget, und in ihrem Mutwillen haben ſie den Ochſen verderbet.“ 
Daſelbſt hat er dieſen Mord, der zu Sichem begangen war, verſtanden, wie 
es alle Lehrer auslegen, und darum verfluchet und verdammet er ſie, ehe 
denn er ſtirbet, ſo ſie doch eine ſehr gerechte Urſache haben zu ſolchem 
Morde.“ : 


17. Aequalitas non parit bellum. (XVII, 440.) 

Wo es gleich zugehet, da wird kein Krieg aus. 

18. Wiederſchlagen macht Hader. (VII, 584.) 

Bemerkung. „Dawider ſtehet hier“ (Matth. 5, 9.) „alſo: Wo dir 
Unrecht und Gewalt geſchieht, daß es nicht gilt, daß du wolleſt deinen 
närriſchen Kopf zurate nehmen und bald anfahen zu rächen und wieder- 
ſchlagen; ſondern daß du denkeſt und trachteſt, wie es vertragen und Friede 
werde. Will aber ſolches nicht ſein, und du es nicht kannſt leiden, ſo haſt 
du Recht und Obrigkeit im Lande, dabei du es ordentlicherweiſe magſt ſuchen. 
Denn ſie iſt dazu geſetzt, daß ſie ſolches wehren und ſtrafen ſoll. Darum, 
wer dir Gewalt thut, der ſündiget nicht allein wider dich, ſondern vielmehr 
wider die Obrigkeit ſelbſt, weil es nicht dein, ſondern ihr Gebot und Befehl 
iſt, daß man Friede halte. Darum laſſe deinen Richter, dem es befohlen 
iſt, ſolches rächen und ſtrafen, als wider den ſich dein Widerſacher ver- 
wirkt hat. Aber wenn du dich willſt ſelbſt rächen, ſo thuſt du noch größer 
Übel, daß du auch derſelbigen Sünde ſchuldig wirſt, als der wider die 
Obrigkeit ſündiget, und in ihr Amt greifet; dazu deine rechte Sache ſelbſt 
unrecht macheſt. Denn es heißt alſo: Wer wiederſchlägt, iſt unrecht, und 
wiederſchlagen macht Hader.“ 


19. Die Menſchen ringen oft ſelbſt nach Unglück. (IV, 
2969.) 

20. Wenn man des Guten zu viel hat, ſo wird man ſein 
bald überdrüſſig. (Ibid.) 

21. Durch Eintracht kleine Dinge zunehmen, und durch 
Zwietracht große zergehen. (Ibid.) 

Bemerkung. Aus Luthers Erklärung des 133. Pſalms ſind die eben 
angeführten Sprichwörter. „Wie man denn auch im deutſchen Sprich— 
wort ſagt, daß oft die Menſchen ſelbſt nach Unglück ſ ringen. 
Alſo ſagt auch Salomo in ſeinen Sprüchen: Böſe, böſe, ſpricht man, wenn 
man es hat, aber wenn es weg iſt, ſo rühmet man es denn, Sprüche 20, 14. 
Denn wenn man des Guten zu viel hat, ſo wird man ſein 
bald überdrüſſig. Derohalben, obſchon der Friede das allerhöchſte 
Gut iſt, ſo iſt dennoch die Natur ſo gar verderbet, daß ſie oft zum Kriege 
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größere Luſt hat. Und wie die Welt den Frieden nicht kann leiden, ſo kann 
ſie viel weniger den Krieg erdulden. Denn wenn ſie Friede hat, ſo klagt 
ſie, ſie werde faul dabei; wenn aber Krieg vorhanden iſt, ſo begehret ſie 
wiederum Friede. Und obſchon die Heiden den Frieden gülden nennen, 
ob ſie ſchon ſagen, daß durch Eintracht kleine Dinge zunehmen, 
und durch Zwietracht große zergehen; wie ſie denn ſolches aus 
Erfahrung haben: ſo glauben ſie doch nicht, daß es wahr ſei, und folgen 
ihm auch nicht, ſonſt würden ſie nicht nach Krieg und Uneinigkeit trachten. 
Sind ſie nun zum Frieden ſo gar verdroſſen, daß ſie in äußerlichen Dingen, 
in welchen ſie, wie gut der Friede, und wie böſe der Krieg ſei, vor Augen 
ſehen und fühlen, wider ihr Gewiſſen nach Aufruhr und Krieg trachten; 
was wollten ſie denn in geiſtlichen Händeln thun, die ſie nicht verſtehen?“ 
(A. a. O.) 


22. Der zum Kriege Luſt hat, der iſt nie darbei geweſen. 
(IV, 2968.) 

23. Den Unerfahrenen ift der Krieg ſüß. (Ibid.) 

Bemerkung. Ebenfalls aus Luthers Erklärung des 133. Pſalms ſind 
die eben erwähnten Sprichwörter, und ſo verwertet ſie Luther: „Hier möchteſt 
du vielleicht fragen, wo es David gelernt hat, daß die Einigkeit und Liebe 
ſo große und nützliche Dinge ſind? So wir aber ſeine Hiſtorien anſehen, 
befinden wir, daß ihn ſolches der Saul, Doeg und andere Scharrhanſen in 
des Sauls, des vorigen Königes, Hofe, ja auch der Abſalom und Ahitophel, 
gelehrt haben, das iſt, daß der David durch viel Anfechtung und große Er⸗ 
fahrung gelernt hat, daß nichts Beſſeres fei, als Eintracht und Ruhe. 1 Sam. 
18, 9. 19, 10. 22, 9. 23, 19. 2 Sam. 15, 17. 

„Denn das iſt gewißlich wahr, das man im Sprichwort ſagt: Daß, 
der zum Kriege Luſt hat, der iſt nie darbei geweſen. Denn die 
jungen Geſellen, die noch jung und heiß Geblüte haben, die meinen, es ſei 
nichts Beſſeres, als daß ſie durch Krieg und Sieg Ehre einlegen, und einen 
guten Namen bekommen. Dieſe fleiſchlichen Bewegungen vergehen ihnen 
darnach bald, wenn ſie ſamt den Ihren ein Unglück leiden. Es weiß auch 
die Welt nicht, welchen großen Nutzen der Friede bringe, ehe ſie ein Unglück 
anſtoßet, und iſt gewißlich den Unerfahrenen der Krieg ſüß. Wie 
denn ſolches die Hiſtorien anzeigen, in welchen gar oft die unruhigen Köpfe 
über den Frieden klagen, und deshalben, daß die Menſchen, wenn ſie müßig 
ſind, träg und faul werden, wünſchen ſie ihnen Krieg, auf daß ſie dadurch 
Ehre erlangen, und ihre Tugend an den Tag zu geben Urſache haben mögen.“ 
(A. a. O.) 


24. Man kann den Frieden nimmer zu teuer kaufen. 
(Iv, 2978.) 

Bemerkung. „Derohalben fo lobet uns dieſer Pſalm [Pf. 133] den 
Frieden, daß wir den für die höchſte und teuerſte Gabe Gottes halten, und 
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eher alles darüber wagen, als daß wir den Aufrührern und Schwärmern 
beifallen ſollen; denn ob wir ſchon etwas leiden müſſen, ſo ſollen wir es 
doch willig thun, dieweil durch den Frieden alles wiederum aufgerichtet 
wird. Wie denn auch jener ſehr höflich geſagt hat, daß man den Frie- 
den nimmer zu teuer kaufen kann, dieweil er dem, der ihn kauft, 
großen Nutzen bringt. Wir erfahren es auch in gemeinen Händeln, daß, 
wenn einer zehn oder zwanzig Gulden willig fahren läßt, auf daß er Frie⸗ 
den erhalte, daß derſelbe dem Seinen recht wohl vorſteht, da ein anderer, 
der den Frieden bricht, und durch Zank und Hader nach zehn Gulden ſteht, 
oft hundert und mehr darüber zuſetzt. Geſchieht das in gemeinen Händeln, 
was meinſt du, daß in den Regimenten und Reichshändeln geſchehe? 

„Laſſet uns derohalben lernen den Frieden hoch achten, und Gott für 
ſolche Gaben, beide in den Regimenten nnd in der Kirche danken. Denn 
alſo werden wir auch des Segens und Lebens, wie uns denn allhie der Hei— 
lige Geiſt verheißt, teilhaftig werden. Amen.“ (A. a. O.) 


25. Ich kann nicht länger Frieden haben, denn mein 
Nachbar will. (XII, 227.) 

26. Wer wiederſchlägt, der macht Hader. (Ibid.) 

Bemerkung. Zu dem Spruch der heiligen Schrift: „Iſt's möglich, ſo 
viel an euch iſt, ſo habt mit allen Menſchen Friede“, macht Luther ſolche 
Ausführung: „Von äußerlichem Frieden iſt das geſagt, mit allen Menſchen, 
beide Chriſten und Heiden, Frommen und Böſen, Hohen und Niedrigen; 
das iſt, ſie ſollen keine Urſache geben dem Unfrieden, ſondern ehe leiden 
alles, was man thut, daß doch unſerthalben der Friede bleibe. Darum muß 
man nicht Böſes mit Böſem vergelten, noch wiederſchlagen: denn wer 
wiederſchlägt, der macht Hader. Darum ſetzet er hinzu, ſo viel an 
euch iſt, das iſt: Ihr ſollt niemand Leid thun, daß von eurer Seite der 
Hader nicht komme, ſondern von der andern; ihr ſollt jedermann friedlich 
ſein, ob euch auch alle Menſchen Unfriede machten. Denn daß Friede bleibe 
allenthalben, iſt in keines Gewalt, wie man ſpricht: Ich kann nicht 
länger Frieden haben, denn mein Nachbar will; aber in unſerer 
Gewalt ſtehet es ja, jedermann zufrieden laſſen, beide Feind und Freund, 
und von jedermann Unfrieden leiden. Ja, wo bleibe ich denn? Höre zu: 
„Rächet euch ſelbſt nicht“ ꝛc. Da ſieheſt du, wie er deutet den Frieden aufs 
Leiden des andern Unfriede, weil er Wiederſchlagen und Rächen verbeut.“ 
(A. a. O.) 

„Denn daß man Krieg und Hader mit Geboten wehret, oder mit Ge⸗ 
walt ſteuert, das iſt nicht wahrhaftig noch ewig, weil der kriegeriſche Mut 
nicht verändert wird, man findet allewege Zeit und Raum, Hader und Krieg 
anzufahen, ehe denn die Gewalt es wehren kann, darum kann man in der 
Welt Regiment Krieg und Hader nicht mit Feuer verzehren oder gar auf⸗ 
heben, daß ſicherer und beſtändiger Friede ſei, wie man ſpricht: Ich kann 
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nicht länger Frieden haben, denn mein Nachbar will. Aber 
das iſt das rechte Meiſterſtück, ewiglich ſicher Friede zu halten, das Chriſtus 
in ſeinem Reiche braucht: Nämlich, daß er die Herzen eins macht, und nicht 
mit Geboten und Gewalt alleine der Fauſt wehret, und die Waffen nieder⸗ 
legt, ſondern nimmt weg den Kriegsmut, und das Hader-Herz. Wenn aber 
das geſchieht, ſo iſt der Fauſt und den Waffen ſchon gewehret allzumächtig.“ 
(XII, 666. 667.) 


27. Wiederſchlagen macht Hader. (IX, 770.) 

28. Wer wiederſchlägt iſt ungerecht. (Ibid.) 

29. Nicht wiederſchlagen macht Friede. (Ibid.) 

Bemerkung. „Das hält die Welt für Friede, wenn einer einem andern 
Unrecht thut, daß man ihn auf den Kopf ſchlage. Aber damit kommt man 
nimmermehr zu Friede; denn das hat nie kein König vermocht, daß er wäre 
zu Frieden vor Feinden geweſen. Das römiſche Reich iſt ſo mächtig geweſen, 
daß es alles darnieder hat geſchlagen, was ſich dawider aufgelegt; noch 
konnten ſie es nicht dabei erhalten. Darum taugt dieſer Weg nichts, daß 
man zum Frieden komme. Denn wenn man ſchon einen Feind niederlegt 
und täubet, ſtehen ihr darnach wieder zehen und zwanzig auf, ſo lange bis 
es muß untergehen. Der ſucht aber den Frieden recht, und wird ihn auch 
finden, der ſeine Zunge ſchweiget, der ſich vom Böſen wendet, und Gutes 
thut, das iſt ein anderer Weg, denn die Welt gehet. Vom Böſen wenden 
und Gutes thun, heißt, wenn man böſe Worte verhöret, Böſes und Unrecht 
verſehen kann. Da ſuche den Frieden, ſo wirſt du ihn finden, wenn dein 
Feind ſeinen Mut kühlet, und hat alles gethan, was er gekonnt hat; wo 
du denn verhöreſt, ſchilteſt und tobeſt nicht wieder, jo muß er ſich ſelbſt mit 
eigener Gewalt dämpfen. Denn alſo hat auch Chriſtus am Kreuz ſeine 
Feinde überwunden, nicht mit dem Schwert oder Gewalt. Darum iſt ein 
Sprichwort, welches wohl wert wäre mit Gold zu ſchreiben, 
das da ſagt: Wiederſchlagen macht Hader; und: Wer wieder⸗ 
ſchlägt iſt ungerecht. Daraus muß wiederum folgen: Nicht wie⸗ 
derſchlagen macht Friede. Wie gehet denn das zu? Iſt's doch nicht 
menſchlich. Ja freilich, nicht menſchlich; aber wenn du alſo Unrecht leideſt, 
und nicht wiederſchlägſt, ſondern läſſeſt es überhergehen ꝛc.“ (A. a. O.) 

(Eingeſandt von P. Aug. Schüßler.) 


Vermiſchtes. 


Ein Vorfall bei der Vorbereitung auf den Empfang des deutſchen 
Kaiſers in Jeruſalem erregte viel Heiterkeit. Die türkiſche Militärkapelle 
in Jeruſalem ſpielte das Händelſche „Tochter Zion, freue dich“. Als man 
die Muhammedaner fragte, wie ſie dazu kommen, dieſes chriſtliche Lied zu 
ſpielen, gaben dieſe eine ſehr einfache Erklärung. Der Kapelle war der 
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Be ehl zugegangen, ſich mehrere deutſche Märſche, welche beim Einzug des 
deutſchen Kaiſers in Jeruſalem geſpielt werden ſollten, einzuuben. Der 
Kapellmeiſter wandte ſich an einen deutſchen muſikaliſchen Freund, welcher 
die „Tochter Zion“, die „Wacht am Rhein“ und andere Kompoſitionen 
empfahl. Die türkiſchen Muſiker hatten keine Ahnung von den zu dieſer 
Melodie gehörigen Worten. K. H. 

Im Jahre 1874 entdeckte das amerikaniſche Schiff „Tuscarora“ nahe 
den Kurilen im nördlichen Japan eine Stelle, wo der Ocean 8515 Meter 
tief war. Man hielt dieſe Stelle für die tiefſte, bis das britiſche Schiff 
„Penguin“ neulich nahe den Geſellſchaftsinſeln eine Tiefe von 9000 Meter 
fand. Die tiefſten Stellen des Meers befinden ſich ſtets in der Nähe des 
Landes. L. 


— — 


Litterariſches. 


Soeben iſt uns von unſerm Concordia Publishing House eine Muſterſamm— 
lung von „Allerlei für den Weihnachtstiſch“ zugeſandt worden, die in der That ſo 
viele wirkliche Muſter enthält, daß wir uns beeilen, fie noch in dieſer Nummer zur 
Anzeige zu bringen. Es fehlt an Raum, die einzelnen Stücke näher zu beſprechen. 
Empfehlenswert für Haus und Schule iſt beides, Wort und Bild, Inhalt und Aus⸗ 
ſtattung. Nehmen wir zuerſt die hochfeinen Büchlein: Da iſt 

1. Ein buntes Bilderbuch, „Die Geſchichte Joſephs in Bildern und 
Geſchichten nach den Worten der heiligen Schrift“; Hochformat, mit Chromo— 
lithographien und Thondruckbildern. Der Text ſchließt ſich den Schriftworten 
eng an. Beigegeben ſind fünf Verſe aus dem Liede: „Befiehl du deine Wege“, 
und vier Verſe aus: „Wer nur den lieben Gott läßt walten.“ — Den letzten 
Vers aus: „Wie groß iſt des Allmächtgen Güte“ hätten wir lieber vermißt, 
wegen ſeines durchſichtigen Rationalismus. Sonſt wird das prächtig folo- 
rierte Heft in ſteifem Einband Kindern und Lehrern Freude bereiten. Preis: 
Einzeln 25 Cts., per Dutzend $2.40, 

2. Zwei ſteifbroſchierte Bücher für Freunde der Tierwelt: „Im Tiergarten“ 
und „Bilder aus der Tierwelt“. Die ſehr naturgetreuen kolorierten 
Tiergeſtalten hat in beiden Heften der berühmte Tiermaler Aug. Specht 
gezeichnet. Wir nennen aus dem erſten nur die beiden naturgetreuen Königs— 
tiger, die zwei Seiten einnehmen, und aus dem zweiten die unübertreffliche 
Löwengeſtalt von derſelben Größe. Die allerliebſten, gut gewählten Tier- 
geſchichten ſind reichlich mit Kunſtzeichnungen in Schwarzdruck geſchmückt. 
Preis für jedes: Einzeln 25 Cts., per Dutzend 82.00. 

3. Ein Bilderbuch ohne beſchreibenden Text: „Durch die weite Welt.“ 
Zwölf große Chromobilder, gut ausgeführt und ſauber gedruckt, aus Nord 
und Süd, charakteriſtiſche Scenen aus dem Leben in den verſchiedenen Län⸗ 
dern und Zonen. Preis: 40 Cts., per Dutzend 84.00. Dieſes Heft in großem 
Längsformat empfiehlt ſich für den Anſchauungsunterricht und für 
die Geographieſtunde. Auch die unter No. 2. genannten Hefte ſind 
hierbei verwendbar. 

4. Zwei kleinere Pappbändchen: „Unſere Kinder“ und „Unſere Kätz⸗ 
chen“. Reime und Chromolithographie für die Kinderſtube. Preis: Ein- 
zeln 8 Cts., per Dutzend 80 Cts. für jedes. 


oy 
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. Vier neue Bibliſche Bilderbücher, klein: „Unter ſeinem ſanf⸗ 
ten Stab“; „Schmecket und ſehet, wie freundlich der HErr 
iſt“; „JEſus liebt dich“; „JEſus, der gute Hirte“. Zur Maſſen⸗ 
verteilung empfohlen. Hochfeiner Farbendruck. Inhalt gleich dem von 
No. 1. Preis: Einzeln 10 Cts.; 12 Stück 81.00; 50 Stück 83.50; 100 Stück 
86.00. Für Schulen und Sonntagsſchulen zur Verteilung ſehr geeignet und 
des Aufhebens wert. 

. Bilderbücher. No. 436—439 in gewöhnlichem einfachen Farbendruck. 
„Fröhlicher Zeitvertreib“, „Aus der Kinderwelt“, ,Aller- 
lei für unſere Kinder“, „Fürs Herzblättchen“, heißen dieſe für 
kleinere Kinder beſtimmten Reime und Bilder. Preis: Einzeln 7 Cts., per 
Dutzend 60 Cts., 50 Stück 82.25, per Hundert 84.00. 


ſind die Bücher, und nun kommen noch: 

.Engel-Reliefs als Verzierung für den Weihnachtsbaum, ausgeſchnittene 
bunte Engelfiguren mit Oſe zum Aufhängen. Per Set von 5 Figuren 50 Cts. 
Ein ſehr paſſender Schmuck für den Chriſtbaum. 

. Endlich folgt noch ein reichhaltiges Sortiment von Wandſprüchen, 
Hängekarten, Wunſch- und Stehkarten. Von den erſteren empfeh⸗ 
len ſich beſonders: Serie 154, 12 ausgeſtanzte Hängekarten. Preis: Ein⸗ 
zeln 6 Cts., per Dutzend 60 Cts., 50 Stück 82.00, das Hundert 83.25. Ebenſo 
Serie 169, zu demſelben Preis; ferner Serie 103, zehn Wandſprüche 
mit geprägtem Text. Preis: Einzeln 10 Cts., per Dutzend 81.00, 50 Stück 
$4.25, das Hundert 86.50. Endlich: Sternwandſprüche, Serie 112, 
per Dutzend 60 Cts., 50 Stück 82.25, das Hundert 84.00. 

Außerdem ſind beſonders empfehlenswert die Karten: Jubelklänge 
für Weihnachten, vier Farbendruckbilder mit Lied. Das Hundert $2.25. 

Die Auswahl dieſer Karten und Kärtchen iſt ſo groß und dabei ſind dieſe ſo 
billig, daß wohl jeder Lehrer, ſelbſt wenn die Gemeinde keine Extrabewilligungen 
macht, ſeinen Schulkindern eine Weihnachtsfreude bereiten kann. Auch erlauben 
wir uns die Bemerkung, daß, nachdem unſer Verlagshaus eine ſo gute und reiche 
Auswahl zu dem üblichen Preiſe liefert, dieſes nun auch bei etwaigen Beſtellungen 
den Vorzug haben ſollte. L. 


Geſänge für Männerchöre. 5. Heft. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 12 Seiten. 811. Preis: 20 Cents, beim 
Dutzend 81.50. 


Auch dieſes Heft können wir unſern Männerchören beſtens empfehlen. Es ent- 
hält folgende Geſänge zu Jubiläums- und Geburtstagsfeiern: „Bis hieher hat 
mich Gott gebracht“, „Lobe den HErren, den mächtigen König“ 
und „Freude erhebet, Freude belebet“ von W. Tſchirch; zur ſilbernen 
Hochzeit: „Rauſchet heller, Silberwellen“, von R. Palme; zur Trauung: 
„Ach, bleib mit deiner Gnade“ und „Auf Gott und nicht auf meinen 
Rat“; beim Begräbnis: „JIEſus, meine Zuverſicht“, „Du haſt gedul⸗ 
det, du haſt gelitten“ von A. Käppel und „Selig ſind des Himmels 
Erben“; ein Morgenmarſch: „Seht, wie die Höhen glühn“ von V. E. Becker. 
— Alle in dieſem Hefte enthaltenen Geſänge ſind je dem betreffenden Texte ent⸗ 
ſprechend vortrefflich für Männerchöre geſetzt. Beſonders hat es uns erfreut, daß 
die Kirchenlieder für die genannten Feſte und Feierlichkeiten in den Vordergrund 
geſtellt ſind. E. H. 
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Es zieh'n die Friedensboten. Weihnachtskantate von C. Stein. 
Pilger Buchhandlung, Reading, Pa. — New York. 

Dieſe Kompoſition iſt gefällig und auch von den gewöhnlichen Singchören 
wohl ausführbar. Sie beſteht aus einem Anfangs- und Schlußchor für gemiſchte 
Stimmen, einem kurzen Satz für vierſtimmigen Männerchor und einem Duett für 
Sopran- und Altſtimme. Das Ganze iſt durch eine anſprechende Orgelbegleitung 
ausgeſchmückt. A. K. 


— 


Einführungen. 


Am 8. Sonntag n. Trin. wurde der von der ev.-luth. St. Lorenz⸗Gemeinde zu 
Frankenmuth an ihren Tuscola-Diſtrikt berufene Schulamtskandidat, Herr G. H. 
Palmreuter, öffentlich in ſein Amt eingeführt, und am 22. Auguſt das neue 
Schulhaus dieſes Diſtrikts feierlich eingeweiht. E. A. Mayer. 


Es wird hiermit angezeigt, daß Herr O. Wißbeck durch den Unterzeichneten 
am 9. Sonntag en. Trin. als Lehrer an der dritten Schule der ev.-luth. Michagelis⸗ 
Gemeinde zu Richville, Mich., in ſein Amt eingeführt wurde. G. Bernthal. 


Am 10. Sonntagen. Trin., den 14. Auguſt 1898, wurde der Schulamtskandidat 
Herr H. Stahl als Lehrer der ev.-luth. St. Andreas⸗ Gemeinde zu Chicago, Ill., 
von dem Unterzeichneten eingeführt. W. C. Kohn. 


Adreſſe: H. Stahl, 3601 Hermitage Ave., Chicago, III. 


Am 10. Sonntag en. Trin., den 14. Auguſt 1898, wurde der Schulamtskandidat 
Herr Bernhard Wambsganß, inmitten der ev.⸗luth. St. Johannis⸗Gemeinde 
zu Whiting, Lake Co., Ind., als deren Lehrer feierlich in ſein Amt ＋ N von 

H. Ph. Wille. 


Am 10. Sonntag en. Trin., den 14. Auguſt 1898, wurde der Schulamtskandidat 
Herr Eduard Wille als Lehrer an der Gemeindeſchule der ev.-luth. St. Paulus⸗ 
Gemeinde inmitten derſelben durch Unterzeichneten eingeführt. 

Aug. Wilder. 


Herr Kandidat G. Golmjewski wurde am 10. Sonntag n. Trin. als Lehrer 
der Schule der ev.-luth. St. Johannes-Gemeinde bei Guernſey, . in ſein Amt 
öffentlich eingeführt. Otto Kitzmann. 

Adreſſe: G. Golmjewski, 36 Guernsey, Poweshiek Co., Iowa. 


Am Sonntag den 21. Auguſt 1898, als am 11. Sonntag n. Trin., ijt der Schul⸗ 
amtskandidat Herr Ed. Bewie an der gemiſchten Schule der ev.⸗luth. Immanuels⸗ 
Gemeinde zu Hamilton, O., durch den Unterzeichneten feierlichſt in ſein Amt ein⸗ 
gewieſen worden. P. Eickſtädt. 


Am 11. Sonntag n. Trin. iſt Herr Schulamtskandidat Chr. A. H. Eicke⸗ 

meyer in der Gemeinde des Unterzeichneten von demſelben eing fager worden. 
C. Jobſt. 

Am 12. Sonntagen. Trin. , den 28. Auguſt, wurde der Kandidat des heiligen 

Schulamts Herr Wilhelm F. Meyer in der ev.-luth. Zions⸗Kirche zu Schenec⸗ 

tady, N. Y., als Lehrer an der Mittelklaſſe ihrer Schule in ane eingeführt von 


L. Schulze. 
Herr Schulamtskandidat W. Friedrich wurde am 13. Sonntag n. Trin. 
öffentlich vom Unterzeichneten in ſein Amt eingeführt. Aug. Hertwig. 


Adreſſe: W. Friedrich, Gaylord, Sibley Co., Minn. 


Am 15. Sonntag n. Trin. wurde der von der ev.⸗luth. St. Matthäus⸗Gemeinde 
zu Chicago, Ill., berufene Lehrer R. F. Nimmer feierlich in ſein Amt einge⸗ 
führt von H. Engelbrecht. 


* 
. 
— — — — 
— — —— 


Schuleinweihung. — Altes und Neues. 


Schuleinweihung. 


Am 9. Sonntag n. Trin., Nachmittags 3 Uhr, fand die Einweihung der dritten 
Schule der ev.⸗luth. Michaelis-Gemeinde in Richville ſtatt durch den Ortspaſtor 
G. Bernthal. 


Altes und Heues. 


Znland. 


Richter H. W. Edwards vom Obergericht in Pennſylvanien hat kürzlich ent⸗ 
ſchieden, daß die Geſetze des Staates nichts enthielten, was das Leſen der Bibel in 
den öffentlichen Schulen verbiete. Dieſe Entſcheidung endet einen Streitfall, der 
in Waverly dadurch entſtand, daß eine Anzahl Einwohner gegen das Leſen der 
Bibel in den dortigen Schulen Klage erhoben. 

Die Indianerſchule zu Carlisle. Aus dem 19. Jahresbericht des Superin⸗ 
tendenten der Indianerſchule zu Carlisle, Major R. H. Pratt, iſt erſichtlich, daß 
die Zöglinge derſelben durch auswärtige Arbeit insgeſamt 821,755.50 verdient und 
fic) $8307.11 erſpart haben. Etwa 250 Zöglinge blieben während des Winters auf 
dem Lande, wo ſie die Volksſchulen beſuchten, und 600 brachten die Ferien auf 
dem Lande zu. Nur vier Todesfälle ſind im Laufe des Jahres in der Schule vor— 
gekommen. Mehrere Eskimos wurden in die Liſte der Schüler aufgenommen. Der 
Bericht verbreitet ſich über die Zunahme des Intereſſes der Zöglinge für Induſtrie 
und allgemeine Bildung; beſonders erwähnt wird das Handfertigfeits- (floydwork) 
Departement, das etwa 120 Zöglinge enthält. Eine Anzahl Graduierte beſuchen 
Colleges in Carlisle und ſonſtwo. L. 


Kus land. 


Die dritte Welt⸗Sonntagsſchul⸗Kon vention wurde anfangs Juli in London 
gehalten. Es hatten ſich ungefähr 2300 Delegaten aus allen Teilen der Welt ein⸗ 
geſtellt, gegen etwa 1000 bei der erſten Konvention in 1889, welche ebenfalls in Lon⸗ 
don gehalten wurde. Dieſe Delegaten repräſentieren 23 Millionen Lehrer und 25 
Millionen Sonntagsſchüler. Aus den Vereinigten Staaten waren 250 Delegaten, 
aus London 300, 60 oder mehr aus Kanada und 17 aus Indien, während faſt alle 
Länder Europas mit Ausnahme von Spanien repräſentiert waren. Aus den Be— 
richten iſt zu entnehmen, daß in Italien gegenwärtig 15,000 Kinder proteſtantiſche 
Sonntagsſchulen beſuchen. Japan berichtet 901 Schulen, davon 100 allein in Tokio. 
Die Konvention war ein großes Vorrecht für alle, die teilnehmen konnten, und ge- 
reichte ihnen zur großen Förderung im guten Werk. (Chr. Botſch.) 

Auf dem neunten Blindenlehrerkongreß am 26. Juli zu Berlin berichtete der 
Miniſterialdirektor Dr. Kügler: Die größere Entwickelung der Augenheilkunde und 
die größere Aufmerkſamkeit der Arzte haben es zuwege gebracht, daß die Zahl der 
Blinden in der Abnahme begriffen iſt. Während im Jahre 1871 in Preußen auf 
100,000 Menſchen 93 Blinde kamen, verminderte ſich dieſe Zahl im Jahre 1895 
auf 67. Im Jahre 1871 betrug die Zahl der Blinden in Preußen 22,988, im Jahre 
1895, trotz der vermehrten Bevölkerung, 21,442. Die Zahl der blinden Kinder 
unter 10 Jahren betrug in Preußen 1871: 1222, 1895: 828. Die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung erachtet es ür ihre Pflicht, die Blinden durch regelmäßigen 
Schulunterricht am geiſtigen Lebe teilnehmen zu laſſen und fie durch Unterweiſung 
in lohnender Arbeit wirtſchaftlich ſelbſtändig zu machen. 
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Ein freiwilliger Erziehungsbeirat für ſchulentlaſſene Waiſen hat ſich vor zwei 
Jahren in Berlin gebildet. Jedes Kind wird einem Pfleger überwieſen. Im zwei⸗ 
ten Vereinsjahr wurden bereits 1214 Kinder untergebracht. In andern Städten 
haben ſich ebenfalls Vereine zur Bildung eines freiwilligen Erziehungsbeirates zu⸗ 
ſammengethan. 

Zur Förderung der Vokalmuſik in Deutſchland hat der deutſche Kaiſer einen 
Plan erſonnen, nach welchem alljährlich Preiskonzerte ſtattfinden ſollen. Das erſte 
derſelben wird im Jahre 1899 in Kaſſel abgehalten. Jeder teilnehmende Chor er- 
hält eine Stunde vor der Konkurrenz eine nicht veröffentlichte Kompoſition zu— 
geteilt, die dann zum Vortrag gelangen muß. Der Kaiſer ſtiftete einen wertvollen 
Edelſtein als Preis. L. 

Die Zöglinge der Volksſchulen in Kopenhagen müſſen dreimal wöchentlich ein 
Bad nehmen, während deſſen ihre Kleider in einem Dampfofen ſteriliſiert werden. 
Die Dänen widerſetzen ſich dieſer Regel, weil ſie die Kinder mit ihrer heimatlichen 
Umgebung unzufrieden mache. 

Spanien. Der Stand der evangeliſchen Kirche iſt nach einem Londoner Blatt 
folgender: Paſtoren 26, Evangeliſten 35 und 116 Lokale, welche entweder zum 
Schulunterricht oder zu gottesdienſtlichen Zwecken gebraucht werden. Die Zahl 
der kommunionberechtigten Glieder iſt 3442 und die der Kirchenbeſucher 9194. 
Wochenſchulen giebt es 116, in welchen 61 Lehrer und 71 Lehrerinnen unterrichten. 
In den Regiſtern der Knaben ſind 2545, in denen der Mädchen 2095 eingetragen. 
Sonntagsſchulen giebt es 80 mit 183 Lehrern und 3231 Schülern. 

Die Tagalen, Eingeborene der Philippinen, ſind durchaus keine Barbaren und 
Halbwilde, als welche die Spanier ſie hinzuſtellen ſuchen. Von einem Manne, der 
ſich von 1891 bis 1893, und dann wieder 1895 bis Mitte 1897 auf den Philippinen 
aufgehalten hat, wird der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ folgendes geſchrieben: 
„Die Tagalen ſind ein ſanftes, ſehr bildungsfähiges Volk von gutem Charakter und 
von allen malayiſchen Stämmen den Japanern am meiſten ähnlich, ohne deren für 
den Fremden minder angenehme Eigenſchaften zu beſitzen. Sie ſind dem Namen 
nach Katholiken. Die Beſtialität der Malayen der Sunda-Inſeln fehlt ihnen ganz, 
und das Amoklaufen mit dem obligaten Kopfabſchneiden kommt bei den Philippi⸗ 
nern gar nie vor. Sie find im Handel ehrlich und nach tropiſchen Begriffen arbeit- 
ſam, wenn auch der größte Teil der Wirtſchaftsarbeiten den Weibern anheimfällt. 
Für irgend welche Verbreitung der gewöhnlichſten Bildungselemente haben die 
Spanier in den 350 Jahren ihrer Herrſchaft ſo viel wie nichts gethan, und nur in 
Manila, dann auch in Lingayen und Palaban (auf der Inſel Luzon) ſind Volks⸗ 
ſchulen für die Eingeborenen vorhanden. Trotzdem gelang es verhältnismäßig 
vielen Tagalen, ſich höhere Bildung anzueignen, indem Söhne reicherer Eltern 
nach Hongkong, Singapore und auch nach Europa zur Ausbildung geſchickt wurden. 
So war der im Sommer 1896 in Manila als Rebell erſchoſſene Dr. Joſe Rizal, ein 
hervorragender Arzt und Operateur, Dichter und Novelliſt. Ein Sohn reicher 
Eltern, Vollblut-Tagale, machte er den oben beſchriebenen Bildungsgang durch. 
Er ſtudierte Medizin in Deutſchland und England, beſuchte Spanien und kehrte 
dann in ſeine ſchöne Heimat zurück, wo er den Henkerstod finden ſollte.“ L. 

Aſien (Indien). Während der dem Namen nach chriſtliche Leiter des indi- 
ſchen Volksſchulweſens, Dr. Martin, zwar den unheilvollen Einfluß zugeben muß, 
welchen die religionsloſe Schule im Lande ausübt, aber meint, dem könne dadurch 
abgeholfen werden, daß man eine Art Allerweltsreligion einführe, hat ein heidni⸗ 
ſcher Profeſſor in Madras, Rangatſchariar, kürzlich den Miſſionsſchulen ein köſtliches 
Zeugnis ausgeſtellt. Sollte das nicht jenen Namenchriſten beſchämen? L. 
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